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Das Ziel des Anternehmerbundes.

Der Sieg der Krimmitſchauer Fabrikanten ſtachelt die Unter-
nehmer auf, in noch brutalerer Weiſe als bisher auf die Macht
ihres Geldſackes und auf die Unterſtützung durch ſtaatliche Be-
hörden bei Differenzen mit den Arbeitern zu rechnen. Sie
ſchließen ſich zu großen Verbänden zuſammen und ſichern ſich
gegenſeitig Hilfe zu. Dieſe Entwickelungsphaſe iſt trotz alledem
normal, und die Arbeiterklaſſe wird ſich mit ihr abfinden müſſen.
Jm Gegenſatz zu den Gewerkſchaften der Arbeiter, die offen
und frei verhandeln und beſchließen, wie ſie zu operieren ge-
denken, organiſiert ſich das Unternehmertum hinter verſchloſſenen
Türen, und nur ſelten dringt etwas über die gefaßten Be-
ſchlüſſe in die Oeffentlichkeit.

Welches Ziel die Arrangeure der Unternehmer-Verbände ver-
folgen, ergibt eine ſoeben in München erſchienene Schrift des
Dr. jur. Alfred Kuhlo, welche von der Entwickelung der
deutſchen und ausländiſchen Gewerkſchaften handelt und Vor-
ſchläge zur ſtrafferen Organiſation der Arbeitgeber macht.
Kuhlo erzählt, in Unternehmerkreiſen ſei der Gedanke aufge-
taucht, „ob es nicht möglich wäre, durch einen einheitlichen
deutſchen Arbeitgeberbund die Organiſation zu ſchaffen, die,
wenn ſie im Jnnern einmal kräftig aufgebaut iſt, allein im
ſtande wäre, mit dem großen Gewerkſchaftskartell (sic!) den
Kampf aufzunehmen.“ Herr Kuhlo verrät nichts neues, wenn
er mitteilt, daß dieſe Jdee zuerſt von dem Hamburg-Altonaer
Arbeitgeber- Verband und von der Deutſchen Arbeitgeber-Ztg.
ausging. Mehrere Beſprechungen fanden ſtatt, die Meinungen
gingen auseinander. Generalſekretär Kuhlo erhoffte als Re-
ſultat der Beratungen die Schaffung „eines großen deutſchen
Arbeitgeber-Bundes, der gewiſſermaßen ein Kartell aller deut
ſchen Arbeitgeber-Verbände ſein ſoll.“ Die meiſten Unternehmer
vertraten aber den Standpunkt, „daß man die einzelnen Arbeit-
geber-Verbände in ihrer Organiſation erſt möglichſt aneinander
anpaſſen müſſe, dann ſei es ſpäter eine Leichtigkeit, die einheit-
lich organiſierten Verbände zu einem großen Ganzen zuſammen-
zuſchließen.“

Herrn Kuhlos Agitationsſchrift entwirft zum Schluſſe ein
Programm für den Bund der Arbeitgeberverbände. Er will
den Arbeitern das Koalitionsrecht nicht rauben, es ihnen aber
wertlos machen. Die Unternehmerverbände ſollen ſowohl nach
Berufen, wie auch in jedem Orte zuſammengefaßt werden. Die
Tätigkeit müßte folgende Punkte umfaſſen:

1. Arbeitsnachweis. Hier ſoll der Kernpunkt der
ganzen Organiſation liegen. Er bekämpft, ohne ſich vor
Sophismen zu hüten, die paritätiſchen Arbeitsnachweiſe. „Der
Arbeitsnachweis muß ein ausſchließliches Recht deſſen bleiben,
der Arbeit zu vergeben hat.“ Alle, behauptet er,
mit Ausnahme der „bezahlten Hetzer“ werden damit einver-
ſtanden ſein.

2. Streikſtatiſtiken, genaue Auskundſchaftung der
Arbeiterverſammlungen und deren Beſchlüſſe, ſowie die Verſen-
dung derartigen Materials an die Jntereſſenten.

3. Schiedsgerichte, als ſtändige Einrichtungen des

Bundes mit Verpflichtung der Unternehmer, ihrerſeits keine
andere Vermittlungsämter anzurufen.

4. Förderung der ſolidariſchen Jntereſſen der
einzelnen Arbeitgeber-Verbände durch gemeinſchaftliche Aus-
ſprachen.

5. Syſte matiſche Bekämpfung verhetzender Theo-
rien und eine energiſche Abwehr der Verbreitung von Unwahr-
heiten.

6. Gemeinſamer Rechtsſchutz zur Durchführung
prinzipiell wichtiger Prozeſſe auf gemeinſchaftliche Koſten und
Sammlung alles rechtlichen Materials, ſowie Erteilung von
Auskunft in ſolchen Fällen.

7:. Errichtung eines Bureaus für Arbeiter-Wohlfahrtsein-
richtungen, dieſer bewährten Knebelungsmittel der Unternehmer.

Jm weſentlichen iſt es nicht Zukunftsmuſik, zu der Herr
Kuhlo den Taktſtock ſchwingt. Die Metallarbeiter von Halle,
Berlin, Hamburg und anderen Städten wiſſen, was die Ar-
beitsnachweiſe der Unternehmer bedeuten, ihr Einfluß auf die
Preſſe iſt bekannt, ihre Kongreſſe, ihre Archive ſcheuen zwar das
Licht der Oeffentlichkeit, man weiß aber ganz wohl von ihrer
Exiſtenz. Es iſt erſt kürzlich feſtgeſtellt worden, daß die 12 800
Betriebe der deutſchen Textilinduſtrie mit 780 000 Arbeitern
und einer Lohnſumme von 518 Millionen auf jeden Tertil-
arbeiter entfällt ſomit ein jährlicher Durchſchnittslohn von
664 Mark zu einem Verbande ſich zuſammengeſchloſſen
haben, der unter Leitung des Syndikus Dr. Lehmann in
Aachen ſteht. Er führte in der am 18. Januar d. J. in Berlin
abgehaltenen Gründungsverſammlung als Grundlage für ein
erfolgreiches Handeln an:

1. Der Arbeitgeberverband iſt auf Grund ſeiner verläß-
lichen Jnformation zu allererſt im Beſitze des Materialseiner drohenden e cpeitgrbewe en die 2
einwandsſrei feſtöund iſt auf die mögktchen Mittel d
hilfe kraft ſeiner Organiſation von vornherein bedacht. Hier-
durch mildert er den Gefahrenbereich.

2. Der Arbeitgeberverband als Fürſprecher annehmbarer
Konzeſſionen hat das Mittel in der Hand, den Berufsge-
noſſen zur Anerkennung und Durchführung berechtigter For-
derungen der Arbeiter gegebenenfalls zu zwingen oder aber
der Berufsgenoſſe verzichtet auf den Schutz des Verbandes
und der Verſicherung. Auch das bedeutet eine Minderung
des Gefahrenbereiches.

3. Durch einwandsfreie Aufklärung der Oeffentlichkeit hat
der Arbeitgeberverband im Ernſtfalle das beſte Mittel in der
Hand, beizeiten eine drohende Einzelbewegung zu lokali-
ſieren; durch geeignete frühgeitige Maß nahmen, zum Beiſpielteilweiſe Einſtellung der Betriebe, kann er das ſolidarſſche
Vorgehen des Gegners ſchwächen und dadurch ebenfalls den
Gefahrenbereich mindern.

4. Er kann geradezu exzieheriſch wirken, wenn er beim
Auftreten grundſätzlicher Meinungsverſchiedenheiten ſchon von
ſeiner Seite der Gefahr durch Berufung einer völlig unpartei-
iſchen Jnſtanz begegnet.

5. Er kann im Beſitze eines Arbeitsnach-
weiſes unruhige Arbeiterelemente fern-
halten.

6. Er kann im Beſitze eines Kartellverhältniſſes zu ande-
ren Arbeitgeberverbänden derſelben Jnduſtrie durch den Ar-

4 „beiterintereſſen pertreten a
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beitsnachweis bedrohten Bezirken zu Hilfe kommen,
das Uebergreifen eines ſog. Sympathieſtreiks bannen und
dadurch wiederum den eigenen Gefahrenbereich mindern.

7. Ueberdies bietet die Organiſation der Arbeitgeberver-
bände der verſchiedenen Jnduſtrien auch die Möglichkeit einer
Verteilung der Gefahr auf breitere Schultern d urch eine
Rückverſicherung. Endlich ſammelt

8. der Arbeitgeberverband die unverläßlichſten Erfahrungen
im Gebiete der Arbeiterbewegung und iſt demnach auch inder Lage, die Streikſtatiſtik in der denkbar vollendetſten d

auszugeſtalten. Wenn die Jnduſtrien nicht an einen
matiſchen Ausbau einer allgemeinen Streikverſicherung im
Rahmen des Arbeitgeberverbandes herantreten, werden
wiederum Zeiten zerleben, die Bedauern darüber empfinden
laſſen, nicht frühedt Vorſorge getroffen zu haben.

Die gewerkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen müſſen ſich
des vollen Ernſtes der Lage bewußt werden, ſie müſſen inne
werden, daß die ohnedies gewaltige Uebermacht des Unter-
nehmertums in dieſen Tagen noch mehr geſteigert werden ſoll.
Einen ſtärkeren Anſporn, alle Kampfesorganiſationen der Ar-
beiter, nicht bloß die gewerkſchaftlichen, auszubauen und die
Macht der Arbeiter in dieſen zu konzentrieren, könnten wir
auch nicht erſinnen. Mögen die vorgeführten Tatſachen und
Pläne die Jndifferenten aufrütteln und zur Zuſammenfaſſung
aller Arbeiter in einheitliche Organiſationen führen!

Die Unternehmer organiſieren den Klaſſenkampf, fie treten
zuſammen, ob ſie Katholiken, Proteſtanten, Juden oder
Atheiſten, oh ſie konſervativ, klerikal, liberal oder demokratiſch
geſinnt ſind. Die Arbeiter aber laſſen ſich noch verführen, ſich
in chriſtliche oder Hirſch-Dunckerſche Organiſationen aufnehmen
zu laſſen. Es iſt höchſte Zeit, ſich dieſer Torheiten bewußt
zu werden, ſich zuſammen zu ſcharen unter das Banner der
freien Gewerkſchaften, welche ohne jeden Nebenzweck nur Ar
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Tagesgeſchichte.
Halle, 8. Februar.

Der Reichstag
nahm zu Beginn der Sitzung am Sonnabend das Geſetz be
treffend die Verlängerung der Friedens-Präſenzſtärke in dritter
Leſung an. Bei der Fortſetzung der Etatsberatung kamen zu
nächſt zwei Aerzte zum Wort, die ihren Standpunkt gegenüber
den Kaſſen Verwaltungen zu wahren verſuchten. Mit großem
Aufwand von lateiniſchen Zitaten ſuchte Herr Dr. Rügenberg
vom Zentrum zu beweiſen, daß die Aerzte bei ihrem Kampf
gegen die Krankenkaſſen ſich ausſchließlich vom Jdealismus
leiten ließen. Aufſehen erregen und nicht ohne Widerſpruch
bleiben dürften ſeine Aeußerungen über die neu angeſtellten
Kölner Kaſſenärzte, denen er ſchwere Verbrechen nachſagte. Herr
Dr. Mugdan (Freiſ. Vpt.) ſuchte ſich gegen die Vorwürfe zu ver
teidigen, die die Genoſſen Fräßdorf und Wurm gegen ihn er-
hoben hatten. Da er ſich im Laufe der Rede zu immer neuen
Entgleiſungen verleiten ließ, ſo gelang ihm dies nur höchſt
mangelhaft. Der Reſt des Sitzungstages geſtaltete ſich, um ein
Wort des Genoſſen Stolle zu gebrauchen, zu einer General
abrechnung unſerer Partei mit ihren Gegnern bei den bürger

[Nachdruck verboten.

Kosmopolis.
Roman von Paul Bourget. Deutſch von Emmy Becher.

4 Burgund geboren, entſtammen einer uralten burgundiſchen nen Kopf ugelegt, wie ihr in eurem ſcheußlichen Boulevard-
Familie, Sie beſitzen ein Schloß in Burgund und Weinberge kauderwelſch ſagt, indem Sie meine ganze Galle über dieſen

und ſhurti ſchen Hafner zum Ueberlaufen brachten. Jch habe ihn
argeboten, ohne zu feilſchen, denn ich habe mein Herz aus

geſchüttet and aus tiefſter Seele zu Jhnen geſprochen,
rend es ſich für Sie nur um eine Studie gehandelt hat.
ſollen aber auch nicht ohne Strafe ausgehen. Jch laſſe Sie
nicht los und führe Sie mit Gewalt in das Frankr
von ehedem. Um zwölf Uhr müſſen Sie mit mir frühſtücken,

durch die eben

in Burgund, wozu ich Jhnen nebenbei Glück wünſche,
ſeit vierundzwanzig Jahren leben Sie in Rom, das heißt
alſo in dieſer Kosmopolis, der Sie fluchen.

„Jch könnte Jhnen erſtens einwenden, daß ich nicht mehr
mitzähle,“ verſetzte der alte Soldat, auf ſeinen Wrſtümmelten
Arm weiſend, „daß ich hier nicht lebe, ſondern zu ſterben an-fange, und dann, mein Herr, hat Rom, mein Rom ſein

„Aber das fällt mir ja gar nicht ein,“ fiel ihm der Schrift-
ſteller ins Wort, der dieſem Gefühlsausbruch mit lebhaftem
Anteil, aber einem nicht ſonderlich überzeugten Lächeln gefolgt
war. „Das iſt nicht im geringſten der Fall. Sie haben mich Geſicht verklärte ſich und die ganze ſeltene Jnnerlichkeit dieſes und bis dahin werden wir den undgang
einen Akrobaten genannt ich ärgere mich nicht darüber, oft beſchränkten, oft verblendeten, aber immer reinen und hohen nannten Kirchen erledigt haben. Eine Stunde ſollen Sie ſich
weil Sie es ſind und weil ich weiß, daß Sie mich im Grunde Geiſtes trat mit einemmal hervor „nichts gemein mit dem mit mir um hundertfünſzig Jahre M reee, in eine
5 haben dann laſſen Sie mir wenigſtens auch die Ge- Rom des Herrn Hafner und offenbar auch nichts mit dem wo es weder Kosmopoliten, noch äſtethiſche Feinſchmecker und
chmeidigkeit dieſer Zunft. Ehe ich über einen verwickelten Jhrigen, da Sie, ſcheint's, hierher gekommen ſind, um dem ebenſowenig Börſenjobber gab, eine altmodiſche Welt, die

Börſenprozeß urteile, müßte ich mich darin auskennen. Hafner Studium ſittlicher Mißgeburten obzultegen. Rom iſt mir nicht aber kerngeſund war, denn ſie iſt alt geworden, das heißt alſo,
iſt freigeſprochen worden, das genügt mir Punkt eins. Kosmopolis, wie Sie ſagen, ſondern Metropolis, die Mutter ſie hatte Dauer, während Jhre aus der Revolution hervor

gegangene Geſellſchaft ja,ſtadt. Sie überſehen, daß ich Katholik bin, wie ich atme,aß 2 nach hundert Jahren in Frankreich, in Jtalien mitſehen Sie doch nur, 3 esWenn er aber auch der größte Schurke unter der Sonne wäre, r gee würde das ſeine Tochter nicht verhindern, ein Engel zu daß ich hier zu Hauſe, in der Heimat meiner Seele bin. Jchein Punkt zwei. Was den Kosmopolitismus betrifft, den lebe hier, weil ich auch eonardſſt bin, weil ich an das alte kommen iſt, und wie es auch in England bald mit ihr aus
Sie ihm als Laſter anrechnen, ſo iſt es gerade dieſer Zug, Frankreich glaube, wie Sie an die moderne Welt, und ich ſehen wird, dank Gladſtone, den der Hochmut zu einem zwei-
der mich an dem Mann intereſſiert wir arbeiten nun ein diene meinem alten Frankreich auf meine Weiſe, de vielleicht ten Nebukadnezar macht Dieſe Geſellſcha t. iſt wie Ruß-
mal nicht mit der gewöhnlichen Gehirnmaſſe, und Punkt drei keine ſehr wirkſame, aber immerhin eine Art von Dienſt iſt. land, nach dem e So ſchönen Wort des unflätigen Diderot,

Dieſe Stellung eines Adminiſtrators von St. Ludwig, die ich verfault, ehe ſie reif geworden iſt. Sie kommen doch Ab-nun ja denn, würde dieſe ſechs Monate in Rom für
e fruchtbringend halten, und wenn ich auch nur ihn kennen ge- aus Corcelles Hand empfangen habe, das t mein Poſten, gemacht! u
a lernt hätte! Sehen Sie mich doch nicht an, als ob ich ſo ein auf dem ich treülich ausharre, wie ich dereinſt im Feld auf „Die Aufforderung wäre unwiderſtehlich“, erwiderte der

Poſten geſtanden habe. Ach, dieſes alte Frankreich! Wie Schriftſteller, „denn Sie täuſchen ſich ſehr, wenn Sie mir keinn armer Teufel von Zirkusklown oder Herr Renan in Perſon
9 wäre,“ fuhr er fort, indem er dem Marxquis die Hand auf dieSchukter legte, „ich meine das ganz ernſthaft. Nichts inter-eſſiert mich ſo ſehr, als dieſe wurgelloſen Perſönlichkeiten, die

aus einem Rahmen in den andern ſchlüpfen und ſchon zwei,
ja vier Daſeinsformen durchwandert haben. Dieſe Art Leute
ſammle ich nun einmal für mein Muſeum, und „Sie können

Herz ſür Ihr altes Frankreich zutrauen. Auch ich habe es.
lieb, was mich freilich nicht abhält, auch am neuen viel Ge
ſchmack zu finden, gerade wie man Bordeaux und Sekt zu
gleich lieben kann. Jch bin aber nicht frei, denn ich muß
dieſen Morgen die Ausſtellung im Palazzo Caſtagna beſuchen

„Das werden Sie bleiben laſſen!“ rief der ſtürmiſche Edel

man hier ſeine Größe Cyu und wie man hier inne wird, wie
tief es ins Herz der Chriſtenheit eingeſchnitten iſt! Das iſt
die Saite, die ich bei einem beredten Schriſtſteller wie Sie
erklingen hören möchte, und nicht immer und ewig dieſe Pa-
radoxen und Sophismen. Aber was habt Jhr davon, ihr,
die ihr von geſtern ſeid und euch brüſtet“, fuhr er mit weh-3 doch nicht verlangen, daß ich Jhnen eines meiner ſchönſten mütiger Eindringlichkeit fort, „daß am geringſten Winkel dieſer mann, auf deſſen derbem Geſicht eine jener tiefen Ve

e Und außerdem die Freude über die Stadt Jahrhunderte unſrer Geſchichte kleben Schlägt euch mungen erſchien, die er ſich in Geſelllchaft ihm ſympathiſcher
boshafte Wendung, die er dem Geſpräch zu geben gedachte, das Herz höher, wenn ihr am Portale dieſer heiligen Lud- Menſchen, wie Dorſenne, durch laute Zornesreden vom Herzen
zwinkerte ſchon in ſeinen Augen „machen Sie dieſen Hafner Dietiree den Salamander Franz' I. und die franzöſiſchen ſchaffte. „Zum Teufel, Sie wären doch im Jahre 1793

iſo, ſchlecht, als Sie wollen, nennen Sie ihn meinetwegen einen Cilien ſeht Wißt ihr auch nur, weshalb dieſe Straße den nicht hingelaufen, um den König ſchlachten zu ſehen Ua Dieb und Knoten, einen Gauner und Ränkeſchmied, aber Namen Borgognong führt und das zwei Schritte von hier die es iſt faſt nicht minder tragiſch, daß die alte Bee ſung Papſt
wenn Sie mir mit der Entwurzlung kommen und ihm zur Kirche des heiligen Claudius, des Burgunders, ſteht Haben Urbans VII., des Nachfolgers von Sixtus V., unter den,
Laſt legen, daß er nicht mehr auf dem Fleck ſitzt, wo ſeine Sie, der Sie von den Vogeſen kommen, je die Kirche Jhrer Hammer kommt. Das iſt der Anfang vom Todeskampf einer nVäter geſeſſen haben, dann kehre ich den Stiel um. Denn Zrovinz, St. Nikolas des Lothringers beſucht? So ſein andern großen Sache, die der rémiſche Adel hieß ich
ſchließlich, Sie, mein Herr von Montfandn, Sie ſind in Ton wurde wieder heiterer „und nun haben Sie ſich mei- weiß es ja, ich weiß es ja, daß ſie alle miteinander nichts J



Rchen des Hauſes und am

Zentrum und die Nationalliberalen ordentlich aufpeitſchte, alle
die törichten Angriſſe der Heyl und Erzberger. Er wies dem

onalliberalen Leder Groß induſtriellen aus Worms zahlloſe
igkeiten nach und verſpottete mit treffendem Witz durch

den Hinweis auf die nationalliberale Partei und Herrn Heyls
und ſeiner Arbeiter perſönliche Verhältniſſe all das, was dieſen
über die Uneinigkett der Sozialdemokratie, über Tarif-Verträge,
Villen, die von Arbeitergroſchen erbaut ſind uſw., geſagt hatte.
Er wies Herrn Erzberger nach, daß dieſer als Quelle ſeiner
Ausführungen eine bekanrkte Zentrums Schmähſchrift benutzt
hatte. David widerlegte dann in faſt allen Punkten, ins
beſondere in der Laſſalle Ketteler Legende, und wies auch ihm
eine Menge falſcher Zitate nach. Die Verteidigung des Frei
herrn von Heyl zu Hernsheim war recht ſchwächlich. Er wieder
holte einen Teil ſeiner falſchen Zitate und Unrichtigkeiten, ohne
daß ſie darum richtiger wurden. Genoſſe Stücklen ergänzte die
Ausführungen des Genoſſen David beſonders in bezug auf das
Vereins- und Verſammlungsrecht in Deutſchland. Was er an
empörender Polizei-Praxis aus deutſchen Kleinſtaaten auführte,
verdient allgemein bekannt zu werden. Zwei Redner vom Re-
gierungstiſch, das Bundesrats- Mitglied für Sachſen- Altenburg
und der bekannte Dr. Fiſcher verſuchten vergeblich, der eine
ſachlich, der andere durch gleichgiltiges Vornehmtum den Ein
druck ſeiner Ausführungen zu verwiſchen.

Nachdem noch der Pole Korfanty nicht ungeſchickt gegen den
Grafen Poſadowsky polemiſiert hatte, erwartete man allgemein
Vertagung der Sitzung es war gegen */26 Uhr geworden.
Ein Teil unſerer Genoſſen hatte bereits das Haus, andere den
Sitzungsſaal a noch andere, wie Genoſſe Stolle,
zuſammengepackt. Das benutzte der Präſident, um raſch nach-
einander die Genoſſen Stadthagen, Sindermann, Horn und
So aufzurufen und ſie ſo ums Wort zu bringen. Genoſſe
Stolle aber, der nach einem vergeblichen Vertagungsantrag das
Wort nahm, ſchenkte den herrſchenden Klaſſen nichts. Er zeigte
den maßloſen Terrorismus der Krimmitſchauer Fabrikanten ſo
klar, wies ſo zwingend nach, daß das Recht auf ſeiten der
Arbeiter war und iſt, daß der Geheimrat Fiſcher, der ſo lange
im Reichstag nichts anderes vorgebracht hatte, als Erzählungen
über angebliche Vergehen der Arbeiter, die Krimmitſchauer
Unternehmer und ihren parlamentariſchen Wortführer, den
Abg. Lehmann, in ziemlich weitem Umfange preisgab. Jn
ſeinem Schlußwort vertrieb Genoſſe Stolle den Dr. Fiſcher
aus den letzten Stellungen, die dieſer nach behaupten
wollen. Es war ein Sieg auſ der ganzen Linie und ein
würdiger Schluß der ſozialpolitiſchen Generaldebatte

Das Gehalt des Miniſters wurde nun nach faſt zweiwöchent-
licher heißer Redeſchlacht bewilligt. Am Montag wird der Etat
des Reichsamts des Jnnern weiterberaten.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus kam auch am Sonnabend die Beratung

des Etats der Land wirtſchaftlichen Verwaltung nicht zu Ende;
o groß war die Redeluſt. Man unterhielt ſich über die ver-
chiedenſten Dinge, die Notlage des Weinbaues an der Saale

und Unſtrut, über die Lehrer an den landwirtſchaftl. Schulen.
Man forderte ein e wonach die Gehälter der Kreistier-
ärzte eine derartige Erhöhung erfahren ſollen, daß dieſe Be-
amten unabhängig von der Privatpraxis werden, der Miniſter
antwortete aber mit recht kühler Reſerve. Eine längere Er-
örterung gab es über die im Kreiſe Simmern ſtattgehabte
Maul und Klauenſeuche. Der nationalliberale Abg. Hacken-
berg fand die Bekämpfungsmaßregeln zu ſtreng, er meinte, ſie

ätte dem Kreiſe mehr geſchadet als ihm die Beſeitigung der
uche genützt habe, aber der Miniſter wollte das nicht wahr

haben. Die Hauptdebatte drehte ſich um die Erhöhung der
Summen, die für Pferderennen-Prämien ausgeworfen ſind.
Der freiſinnige Abg. Dr. Wiemer erklärte ſich entſchieden da-
egen und geiſelte dabei in treffender Weiſe die „Unſittlichkeit“e Totaliſators. Der Landwirtſchaftsminiſter, der das private

en verbieten, aber das Spielen am ſtaatlichen Totaliſator
erleichtern will verteidigte den Totaliſator damit, daß er keine
Erwerbsgeſellſchaft ſei, ſondern daß ſeine Einnahmen a gichzw
Jntereſſen zufließen. Die Konſervativen waren natürlich für
die in den erhöhten Prämien zum Ausdruck gebrachte Förderung
der Pferdezucht im höchſten Grade begeiſtert. Den Totaliſator
erklärten ſie für ein notwendiges Uebel, und Graf Kanitz leiſtete
ſich den Scherz in ſeiner Polemik mit der Linken, daß er den
Totaliſator mit der Börſe verglich. Herr Broemel prägte das
treffende Wort: „Wer die Wettbureaus ausrotten will, muß
den Totaliſator beſeitigen.

Die Debatte wandte ſich dann noch andern Dingen, wie der
Verunreinigung der Flüſſe durch Fabrikabwäſſer zu. Die weitere Erörterung wurde dann auf Montag vertagt.

Alſo deshalb
Der Berliner Deutſche Tageszeitung wird „von kolonialer

Seite“ geſchrieben

Parteien Bundesratstiſche. Genoſſe
Dr. David widerlegte in einer vortrefflichen Rede, die das
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Durch die Herero aus dem bisherigen

gebiete d oſten und hre vorausſi s

n anrückent

Rilhe 8tück des ganzen S letz5 Dort befinden ſich die
r den, ndbau n r gün znflä vorhanden. Ferner ſind in dem ganzen Lan
noch keine Gerechtſame zum Aufſuchen von Mineralien er
teilt worden. Dadur das Land nunmehr zum Kron-
lande erklärt wird et ſich der weite Landſtrich

nſiedler. Für Landwirtſchaftsbetrieb ſollen gute Aus-
chten vorhanden ſein. Die Herero haben mit ihrer Erhebung

nicht nur die Verträge, die wir mit ihnen geſchloſſen hatten,
Etrocen, ſondern ſie haben ſich auch ſonſt undankbar erwieſen.

ie konnten ſich früher ihres Be an Vieh u. ſ. f. nicht
erfreuen, da ſie in faſt r mäßgen wiſchenräumen von den

ottentotten beraubt wurden. Erſt durch die Feſtſetzung der
eutſchen und die Niederwerfung Hendrik Witbois war ihnen

ihr Beſitz geſichert, und ſie wurden reich. Jetzt haben ſie
alles verwirkt.

Jn Südweſtafrika ſoll die „Ordnung“ wieder hergeſtellt werden,
indem ein ganzes Volk gewaltſam expropriiert wird. Natürlich

wir ſind nur hinausgezogen, um den Hereros das Evan-
gelium zu lehren, natürlich wir haben nie etwas anderes
gewollt als Ordnung und Friede, natürlich wir haben uns
immer an das Gebet gehalten, du ſollſt nicht Gelüſte tragen
nach deines Nächſten Gut, natürlich wir ſind ja Chriſten!
Und da kommen dann dieſe meineidigen Hereros und morden
unſere friedlichen Landsleute und das müſſen wir rächen
denn wir ſind ja Germanen. Und ſiehe, der große Alliierte,der immer bei den größeren Schwadronen iſt, dine uns ſicht-

barlich. Ueber dem Heroland wallt die deutſche Flagge, deutſch

z Woſet ine rneriode. n e et

chriſtliche Moral und deutſchchriſtliche Eigentumsbegriffe
triumphieren.

O, dieſe moraliſche Komödie! Warum hat man das nicht
gleich geſagt, was die Deutſche Tageszeitung ießt erzählt Es
gilt, eine „neue wirtſchaftliche Periode zu eröffnen. Jeder
Tropfen Bluts, der vergoſſen wird, iſt in kolonialen Kreiſen
ſchon im voraus eskomptiert worden Solche Naivetät, auch
nur einen Augenblick von Humanität zu reden, von der Hilfe,
die man den Landsleuten ſchuldig ſei. Dieſe Landsleute ſind
unſeren Kolonialſpekulanten e nur der Köder geweſen, mit
dem man die Hereros in die Falle lockte. Unſere Kolonial-
ſpekulanten konnten, nachdem die paar Morde geſchehen waren,
umgekehrt wie der Reeder Schiff ſagen: Mannſchaft glück-
licherweiſe nicht gerettet!

Die zweijährige Dienſtzeit
geſetzlich feſtzulegen, dazu macht die Reichsregierung noch immer
keine ernſt lichen Anſtalten. Selbſt die konſervativen Blätter
wagen es kaum noch, ihre fadenſcheinigen Einwände wieder zu
erheben. Zahlreiche Armeebefehle des Kaiſers nach den großen
Manövern der verſchiedenſten Armeekorps haben der Qualität
der unter der zweijährigen Dienſtzeit ausgebildeten Truppen
das glänzendſte Zeugnis ausgeſtellt.

Die Behauptungen, daß zwei Jahre eine z kurze Zeit ſeien,
eine genügende militäriſche Ausbildung zu Wege zu bringen,
werden, abgeſehen von den zu Tage liegenden vortrefflichen
poſitiven Leiſtungen der Truppen, ſchon dadurch widerlegt, daß
mehrere Zehntauſende von Soldaten als vollkommen durchge-
bildete Mannſchaften entlaſſen werden, ohne daß ſie zwei Jahre
in der Front gedient haben. Wir meinen die zirka 40000
„Burſchen“, die in der Armee gebraucht werden. Wir erinnern
an die Beurlaubun rei Soldaten zu Erntearbeiten und
anderen nicht miljtär z Leiſtungen, aus denen hervorgeht,
daß die eigentliche militäriſche Ausbildung nicht leidet, wenn
die beiden Jahre der Dienſtpflicht nicht ausſchlietzlich für die
militäriſche Erziehung in Anſpruch genommen werden. Bei
gutem Willen könnte man bequem mit der We igen Dienſt-
eit auskommen. Freilich: Jn einem Jahre laſſen ſich die Sol-
aten nicht dazu erziehen, auf Vater und Mutter zu ſchießen,

wenns befohlen wird.

Proletariſche Schlemmer.
Die D. Volkswirtſch. Korreſp. hat die Speiſezettel von

Arbeiterwirtſchaften ſtudiert und dabei zu ihrem Entſetzen ent
deckt, daß beiſpielsweiſe im Charlottenburger Volkshauſe zu
haben ſind: Eisbein mit Sauerkraut, Goulaſch mit Brat-
kartoffeln, Hammelfleiſch mit Pureekartoffeln, Kalbsbraten mit
Heringskartoffeln und Schweinebraten mit Klößen.

Wenn die Arbeiter, ſo fährt der Staatsgelehrte der D. V. K.
fort, ſo lebt, ſo ſei es kein Wunder, wenn er kein Soldat
werden wolle. Der Arbeiter verdiene ſchon mit 18 Jahren
15--20 M. wöchentlich. Er ſpeiſt dann ſehr bald regelmäßig
in ſeiner Stammkneipe oder im Arbeiterkaſino und wohnt be-
quem nach Belieben. Es folgt eine ausführliche Schilderung,
wie ſchlecht es dagegen den Soldaten und beſonders den
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r x Die Betracheung des Samogelehrten
ſcharffinnig:

e i weiter de SteigerunLe unſerer Waerker aber führt zur der

n unſerer ſozialen Klaſſen zur Revö-
Was tun? Früher waren es nur die umſtürzleriſchen

Schriften, die man u gibt es ſchon vaterlandsloſes Eisbein, vo äter Goulaſch und vrevo
lutionären Schweinebraten. Eines von beiden muß verrückt

orden ſein, die Welt oder die Deutſche volkswirtſchaftliche
orreſpondenz.

Zum oſtaſiatiſchen Konflikt.
Petersburg. Der Regierungsbote veröffentlicht folgende, vom

Grafen Lambsdorff an die Bertreter Rußlands im Auslande gerich
tete Zirkulardepeſche: Der japaniſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe
übergab im Auftrage ſeiner Regierung der kaiſerlichen Regie
rung eine Note, in welcher die japaniſche Regierung mitteilt,
daß ſie weitere Verhandlungen einſtelle, ſowie ihr geſamtes
Geſandtſchaftsperſong! aus Petersburg abberufe. Infolgedeſſen
befahl der Zar, daß der ruſſiſche Geſandte in Tokio mit dem
geſamten Perſonal der dortigen kaiſerlichen Miſſion unverzüg-
lich die Hauptſtadt Japans verlaſſe. Eine derartige Handlung
ſeitens der japaniſchen Regierung, welche nicht einmal das Ein-

Rußland nicht weit kommen. Rußland ſoll einfach die im Ver
trag von Tientſin übernommene a erfüllen, dann
iſt alle Konfliktsgefahr beſeitigt.

Achtung vor dem Geſetz. Ein ſächſiſcher Oberförſier
forderte kürzlich ſeinen Dienſtvorgeſetzten, einen Oberforſtmeiſter
auf Piſtolen, weil der Oberforſtmeiſter ihm dienſtlich eine Rüge,
erteilt hatte, die in einer dem Oberförſter nicht enden
Form ausgefallen war. Der Oberforſtmeiſter war nns
genug, den Duellblödſinn nicht mitzumachen und lehnte ab.
Gegen den Oberförſter leitete man das Disziplinarverfahren
ein, und das Disziplinargericht ſprach die Dienſtentlaſſung des
Oberförſters aus. Soweit iſt die Sache ganz gut und ſchön.
Nun ſollte der geforderte Oberforſtmeiſter in einc andere Stadt
(Marienberg) verſetzt werden. Das war aber den dort wohnen
den Reſervbeoffizieren wider den Spaß. Sie ſandten eine
eharniſchte Eingabe an das Finanzminiſterium, in der ſie er
lärten, daß ſie mit dem neuen Oberforſt meiſter ſamt

und ſonders nicht verkehren würden, weil er gekniffen
habe. Das Finanzminiſterium hatte nichts Eiligeres zu tun,
als auf dieſe Eingabe hin die Verſetzung des Oberforſtmeiſters
zurückzunehmen und ihn zu penſionieren!

Vor die richtige Schmiede gegangen iſt der Bund der frei
religiöſen Gemeinden. Jn einer an den preußiſchen Landtag
gerichteten Petition fordert er, daß die verfaſſungsmäßig garan
tierte Gewiſſensfreiheit auch den Diſſidenten gewährt wird.
Das Pfaffen- und Junkerparlament iſt allerdings der richtige
Ort, wo ſolches freche Begehren die gerechte Würdigung er-
fahren wird.

dem Herrenhauſe zugegangenen Geſetzentwurf mehrfach verde iſt eine längere Schonzeit ge

Bisher
dauerte die Schonzeit vom 1. März bis Ende April. Künftig

zug derjenigen

weil darüber a wird, daß der Dachs den en,
Trauben und

Wann werden wir dahin gelangen, daß dem Arbeiter die
erforderliche „Schonzeit“ zugebilligt wird

Landtagserſatzwahl. Bei der am Freitag vorgenommenen
Erſatzwahl für den Schwarzburg-Rudolſtädter Land
tag, Kreis Leutenberg, wurden Stimmen abgegeben:

wo

beſſeres verdient haben! Hätten ſie ſich auf der Treppe des
Vatikans Mann für Mann in Stücke hauen laſſen, als die
Jtaliener die Stadt nahmen! Wir wir hättens getan, ob-
wohl wir keine Päpſte unter unſern Großonkeln haben, aber
wir waren damals auf andern Schlachtfeldern beſchäftigt.
Darum erbarmt es einem aber nicht minder, wenn über einem

alaſt, der die Geſchichte von Jahrhunderten enthält, der
Taxator ſeinen Hammer ſchwingt.
geboren wäre, wenn ich das Blut, das Haus und die Rechte
der Caſtagna geerbt hätte und denken müßte, daß ich von
allem, was meine Väter erworben und geſammelt haben, nichts
mehr hinterlaſſe glauben Sie mir,
vor Scham ſterben!
lückliche Sprößling ein verzogener Junge von achtundzwanzig

Jahren iſt, ohne Verwandie, ohne Freunde, ohne Beratker,
nur von Schmeichlern umgeben, daß er ſein väterliches Erbe
an der Börſe verſpielt hat, daß all die von Päpſten, Kar-
dinälen, Feldherren und Diplomaten angehäuften Schätze dazu
herhalten müſſen, verdächtigen Jobbern und gemeinen Ge-
ſchäftsagenten die Taſchen zu füllen, dann, nun dann wird
Jhnen die Luſt vergehen, ſich an dieſem kläglichen Abenteuer
zu beteiligen und wars auch nur als Zuſchauer Vor-
wärts alſo, in die St. Claudiuskirche!“

„Jch ſage Jhnen aber, daß ich dort erwartet werde,“ ent
e Dorſenne, ſich von dem herriſchen Freund losreißend,
er ſeinen Arm umklammert hielt, „und daß es mich ſehr er-
ötzt, auf dem Wege zu dieſem Stelldichein gerade Jhnen in
ie Hände gefallen zu ſein. Bei meiner Schrulle für die

Gegenſätze werde ich dieſen Morgen auch nicht zu den ver-
lorenen rechnen. Haben Sie Geduld genug, ſich ein Verzeich-
nis der Geſellſchaft, die ich aber dann alsbald aufſuchen muß,
vortragen zu laſſen? Es wird nicht lange dauern nur bitte5 mich nicht zu unterbrechen. Wenn Sie den Schlag, den

ich gegen Sie führe, überleben, ſo können Sie Jhrer Ent-
rüſtung ja am Schluß Luft machen!“

Wenn ich als Fürſt Ardeag

Dorſenne, ich würde
Und wenn Sie bedenken, daß dieſer un

rade noch Spaß machen, das glaub' ich!

ſchönſten Gaben

„Ach, Sie wollen nicht,“ ſagte Dorſenne weiter, „daß ich
Jhr Rom Kosmopolis nenne, und was werden Sie zu der

eſellſchaft ſagen, mit der ich in Zwanzig Minuten den altenS VII. beſuchen will? Wir haben da erſtens
Jhre ſchöne Feindin Fanny Hafner ſamt dem Freiherrnvater,
um Holland zu vertreten. Bitte, unterbrechen Sie mich

nicht! Wir haben da ferner die Gräfin Steno als Vertreterin
Venedigs und ihre reizende Tochter Alba, die ein Stückchen
Rußland darſtellt, denn die Chronik behauptet, daß nicht der
ſelige Steno, ſondern Werekiew ihr Vater ſei, Andreas Were-
kiew, wiſſen Sie, der ſich vor fünf oder ſechs Jahren in Paris
das Leben genommen hat, indem er in wenig ſtandesgemäßer
Weiſe von der Konkordienbrücke in die Seine ſprang.
werden wir einen Maler unter uns haben, den berühmten
Lincoln Maitland, der uns Amerika darſtellt. Er iſt augen-
blicklich der Geliebte der Steno, die er dem Gorka während
deſſen Reiſe nach Polen weggeſchnappt hat. Weiter die Frau
dieſes Malers, Lydia Maitland, und den Bruder dieſer Frau,
Florent Chapron, die Frankreich, Amerika und Afrika in ſich
vereinigen, weil ihr Großvater der berühmte Oberſt Chapron
war, von dem im Memorial die Rede iſt und der nach dem
Jahre 1813 nach Alabhama ging und Pflanzer wurde. Dieſer
vorurleilsloſe Haudegen hatte dort von einer Mulattin einen
Knaben, den er anerkannt und dem er, ich weiß nicht wie
viele Dollars hinterlaſſen hat, daher Lydia und Florent.
Unterbrechen Sie mich nicht ich bin gleich fertig. Zur Ver-
vollſtändigung haben wir England, und zwar das karholiſche,
mit Polen verheiratete England, in Geſtalt der Gräfin Gorka,
Boleslavs Frau, und zuguterletzt Paris in Geſtalt Jhres ge
horſamen Dieners, Herr Marquis. Jetzt werde ich aber den
Verſuch machen, Sie mit mir zu ſchleppen, denn wenn Sie,
der alte Legitimiſt, ſich unſrer Truppe anſchließen wollen,
wäre die Sammlung vollſtändig. Kommen Sie mit?“

„Ja, ja, mein armer grauer Kopf, der würde Jhnen ge-

re Und dabei z erTalent, der Unſelige!“ rief Montfanon, ſeinen jungen Freund
kritiſterend, als ob er gar nicht dabei ſtünde, „und hat ein
mal zehn Seiten über Rhodos geſchrieben, die eines Chategu
briand würdig wären. Unſer Herrgott hat ihm alle ſeine

eſpendet: Poeſie, Geiſt, geſchichtliche Empfin
dung, und das iſt die Geſellſchaſt, worin er ſich gütlich tut!
So ſehen Sie mir doch ein- für allemal auseinander, welchen
Reiz es für einen Mann von Jhrer Bedeutung haben kann,
mit dieſen mehr oder minder vergoldeten Zigeunern umzu-
ehen, von denen kein einziger an ſeinem Plagz iſt, die alle
eine Traditionen, kein Heim haben. Jch will von dem Schur

ken Hafner und ſeiner Schnurrantin von Tochter nicht mehr

Dann

reden, denn die ſehen Sie nun einmal mit Monſignore Gue-
rillots Augen, obwohl Sie

Tochter neben ſich hat,
und anſtändig und ehrbar in ihrem Palaſt in leben,

nach dem Ruſſen einen
laner?

daß kein zweiter es ihm nachtäte,

ur Zunft der analyſierenden Ro-
ieſe Gräfin Steno, die ihre vier-

ſich haben muß, eine ganz erwachſene
ſollte die nicht endlich Ruhe geben

manſchreiber gehören. Aber
zig Sommer hinter

ſtatt hier in Rom eine Art von Wanderſalon aufzuſchlagen,
den die Hochſtapler von ganz Europa der Reihe nach ab
graſen, und einen Liebhaber nach dem andern zu nehmen,

olen, nach dem Polen dieſen Ameri-
Und dieſer Maitland? Weshalb mußte er das einzige

ehrenhafte Geſühl verleugnen, das ſeine Landsleute haben,
den Widerwillen gegen das ar Blut, der ſo ſtark iſt,
ß aß keiner außer ihm einMiſchblut heiraten würde, und wenn ſie noch zehn Millionen

mehr und ein halbes Dutzend Marſchälle von Bönapartes Gna-
den in der Familie hätte. Und dieſe junge Fros ſelbſt, wenn
er ſie hintergeht, iſt's gräßlich, und wenn ſie es weiß, iſt's
zweifelhaft gräßkich! Und dieſe Gräfin Gorka, dieſe ehrliche
Perſon. denn dafür halte ich ſie und auch für aufrichtig gläu-
big, die zwei Jahre lang nicht gemerkt hat, daß ihr Mann
der Geliebte dieſer Steno war, und jeht wohl ebenſowenig
merkt, daß Maitland an der ten iſt! Und dieſe arme Alba
Steno, dieſes n aiglehgige ind, das man durch dieſen
Sumpf ſchleift! Und dieſer r Chapron, weshalb ſchreit
er nicht Zeter über den Ehebruch ſeines Schwagers Jch
kenne ihn. Er iſt einmal bei mir e wegen eines Denk
mals, das er zum Gedächtnis für einen ſeiner Vettern in der
St. Wien errichten ließ. Der hat wenigſtens Ehr
furcht vor den Toten, das hat mir gefallen. Das iſt alſo
auch einer von den Geprellten in dieſer trübſeli Komödie,der Sie beiwohnen, Sie, der Sie allen in die Korten ſehen,
und keine Uebelkeit dabei empfinden.“

„Aber bitte, bitte, darum handelt es ſich ja gar nicht, Siunerträglicher Menſch fiel ihm Dorſenne Wer Sie
reden und reden und dergeſſen ganz, wonach Sie gefragt
haben.

(Fortſetzung folgt.)
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Schultheiß Anemüller (Bauernbündler) 280, Amtsrichter Wachs
muth (natl.) 259 und Tiſchler Krauſe (Sozd.) 220. Einige kleine
Orte ſtehen noch aus, ändern aber nichts am Endreſultat: Stich
wahl zwiſchen Anemüller und Wachsmuth. Der Kreis war bis
her durch einen Agrarier vertreten.

Die große Bauernwoche nimmt in Berlin ihrenun u Notleidende verſammeln e die Mitglieder des
Bundes der Landwirte im Zirkus Buſch; abends werden dann
die Kafees überſchwemmt, in denen die arbeitsbedürf
Damen ſich zu verſammeln pflegen. Manchen der Notleidenden
koſtet die eine Woche mehr als ein Arbeiter das ganze Jahr
über verdient.

Die erſte Wagenklaſſe ſoll vom 1. Mai ab in Bayern bei
Perſonenzügen in Wegfall kommen, wie es in Baden bereits
geſchehen iſt. Nur bei Schnellzügen, die über die Grenzen des
Landes gehen, ſoll die erſte Wagenklaſſe beibehalten werden.

Gegen Schülermißhandlungen richtet ſich ein Erlaß des
bayeriſchen Kultusminiſteriums, der in vertraulicher Form an
die Mittelſchulen ergangen iſt. Es wird darin den Lehrern die
Anwendung körperlicher Züchtigungen und der Gebrauch
von S. zimpfworten unterſagt. Vereinzelte Ausſchreitungen
die in letzter Zeit mehrfach zu Gerichtsverhandlungen führten,
dürften Veranlaſſung zu dieſer Stellungnahme des Kultus-
miniſteriums geweſen ſein.

Wegen Kaiſerbeleidigung war in Liegnitz der Glaſer Pohl
zu Gefängnis verurteilt worden. Das Reichsgericht verwarf
ſeine Reviſion.

Ausland.
Frankreich. Jn Paris vollziehen ſich zur Zeit die Gemeinde

ratsWahlen. Da die Einteilung der Stadt nebſt Vororten in
80 Wahlbezirke vor 33 Jahren erfolgt iſt und ſich ſeitdem eine
große Verſchiebung der Bevölkerung vollzogen hat, iſt das
Wahlrecht ein ſehr ungleiches geworden. Die eine Vorſtadt
mit 7000 Einwohnern wählt ebenſo viele Gemeinderäte wie das
Arbeiterviertel La Roquette mit 77 000 Einwohnern. Mit Hilfe
dieſer ungerechten Bezirkseinteilung gelang es den Nationaliſten
voriges Jahr, die ſozialiſtiſche Mehrheit des Pariſer Stadt-
hauſes zu ſtürzen. Die Deputiertenkammer hat nunmehr eine
Aenderung angenommen, welche die Ungerechtigkeit ein wenig
vermindert.

Jn Dolo veranſtalteten 32 Soldaten eine heftige Kund-
gebung, um beſſere Koſt und mehr Heizmaterial zu erlangen.

Jtalien. Jm Militärgefängnis zu Grata bei Neapel ſcheinen
die ſchauderhafteſten Zuſtände zu herrſchen. Der Jnſpektor
wurde wegen Unterſchlagung und Mißbrauch der Amtsgewalt
verhaftet. Mehrere Revolten der gefangenen Soldaten waren
vorgekommen; aber die Unterſuchung über die Urſachen ſcheinen
ſo entſetzliche Dinge ans Licht gebracht zu haben, daß die Re-
gierung nichts veröffentlicht. Mehrere meuternde Soldaten
haben vom General gefordert, es ſolle eine Unterſuchung gegen
ſie eingeleitet werden, damit ſie die erlittenen Qualen enthüllen
könnten. Nicht einmal gegen die Soldaten, die einen Sergeant
und einen Unteroffizier tätlich angegriffen haben, iſt die Unter-
ſuchung eingeleitet worden.

Kaum iſt die Skandalaffäre in der Kriegsmarine beendet, ſo
enthüllt das Regierungsblatt Meſſaggero ſchamloſe Korruptionen
im Kultusminiſterium, wo Hunderttauſende von Mark, mit denen
Lehrer unterſtützt werden ſollten in unrechte Taſchen ge
flofſen ſind.

Belgien. Jn Brüſſel und Antwerpen kam es anläßlich
der Rekrutenaushebung zwiſchen Polizeiagenten und der Menge
zu Krawallen. Hierbei wurden 5 Perſonen durch Säbelhie e
verletzt und ein Arbeiter durch einen Schuß getötet. Der
Bürgermeiſter hat den Hinterbliebenen des Erſchoſſenen 200
Franks Entſchädigung zugewieſen.

Oeſtreich. Ein k. k. Streik? Die Bedienſteten der kaiſer-
lichen Hofſtallungen hielten eine Verſammlung ab und proteſtierten
gegen zu langen Dienſt und zu geringe Entlohnung.

Spanien. Jn der Deputiertenkammer kam es zu erregten
Auseinanderſetzungen zwiſchen Republikanern und der Regie-
rungspartei wegen Abtretung der Philippinen. Dem Präſidenten
zerſprangen nicht weniger als vier Glocken, als er die Ruhe
wieder herſtellen wollte.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, 6. Februar.

Ein wer S der ſeine Untergebenen bemogelte,
ſtand in der Perſon des Unteroffiziers Paul Reichardt
von der 5. Kompagnie des Thüringiſchen Jnfanterieregiments
Nr. 153 wegen Unterſchlagung, Diebſtahls, Abhaltung von
der Beſchwerdefülhrung, Mißbrauch der Dienſtgewalt und Be-
leidigung unter Anklage. Bei dem Angeklagten kam in Frage,ob er geſetzlich als Unterofftzier anzuſehen iſt, da er bereits
Soldat 2. Klaſſe war und das Reichsmilitärgericht entſchieden
habe, daß ein Soldat 2. Klaſſe niemals I Unteroffizier
befördert werden könne. Formell war er Unteroffizier, aber
die aus einem Verſehen erfolgte Beförderung mußte als nichtig
erklärt werden. Die Sache liegt ſo: Der Angeklagte hatte
ſich früher als Freiwilliger gemeldet, dann bei einem andern
Truppenteil gedient, wurde, als er bei einer Verkäuferin einen
Griff in die Kaſſe gemacht hatte, Soldat 2. Klaſſe, und dann
entlaſſen. Er iſt nicht rehabilitiert, wurde v als er
wehrpflichtig geworden, wieder eingezogen und dann, da er
ſeine Vergangenheit verſchwiegen hatie, verſehentlich vom 4.
oſtafrikaniſchen Jnfanterieregiment zum Unteroſſizier befördert
Der Angeklagte war im Oktober und November vorigen Jahres
mit der Ausbildung der Rekruten vom Bezirkskommande in
Altenburg beauftragt. Dabei hatte es den Leutnant v. Fuchs
von Altenburg unangenehm berührt, daß der Angeklagte, der
ſonſt als tüchtiger Unteroffizier galt, immer ſo nahe an die

herantrgt. Aufgefallen war es auch, daß der
agte, wenn er die Geldverhältniſſe der Mannſchaften feſt-Angek

ſtellte, ſich das Geld aus dem Bruſtbeutel in die Hand ſchüt-
tete, dann hinter der Front verſchwand und zählte, während
andere Vorgeſetzte das Geld nicht in ihre Hände nahmen,
ſondern dieſes in den enden der Untergebenen zählten, oder
dieſes ſich vorzählen ließen.

Zu der Verhandlung waren über 20 Zeugen geladen Eines
Tages, Mitte Oktober, lleß der Angeklägte ſeine Leute zum
Nachſehen des Anzuges antreten, wobei er auch die Bruſt-
deutel revidieren wollte. Bei der Reviſion ließ er ſich von dem
Musketier Kurze deſſen Geld in die Hand ſchütten und Kurze
ſagte dabei, „es ſind 16 Mk.“ Der Angeklagte ſtellte ſich hin
ter Kurze hin, zählte das Geld, kommandierte n geſtanden,
erade h daß niemand ſich rührt“, und ſagte dann zu
J „es ſind nur 14 Mk.“ Kurze entgegnete, es wären16 9 4 und als der Unteroffizier dann das Gegenteil behaup-

tete, getraute ſich Kurze, um ſich nicht ſtrafbar zu machen,
nicht mehr zu widerſprechen er nahm die 14 Mk. und ſagte:
„Na, dann habe ich mich vielleicht geirrt“. K. wußte aber
denen daß er 16 Mk. gehabt hatte; es fehlte ein Zwei-Mark-tück, das nur der Unteroffizier eingezogen haben konnte. Dem
Musketier h hatte der Angeklagte in derſelben Weiſe
1 Mk. abgekndpft. Als dieſer in einer Pauſe hinter dem
Unteroffizier herlief und et „Herr Unterofſizier, nach der
Reviſion fehlte mir 1 Mk.“, da entgegnete der Angeklagte:

Melden die Sache nur nicht d nt, ſonſtſperrt der Sie no t e al zen e
hlen hinter der Front hatte der Angellagte gegen eheem, der ſich umſieht.“ Eines Tages als die nnſchaſten

n Baden geführt wurden, meinte er, es ſei wenn

e Uhren und e Mannruſtbeutel abgegeben würdenh die ſonſt ihre Wertge 5 e in den Spinden ein
geſchloſſen hatten, gaben die en zur Anſragen ab,
und merkten ſpäter, daß ein ag, von zwei Mark fehlte.
Die Geſchädigten ſrauten 9 gegen den Unteroffigier nichts
u unternehmen. Einem Musketter, der dem Angeklagten ge-Ge atte, er werde die Sache melden, hatte der Angeklagte

ie Worte zzruep: „Sie ſind ein gemeiner Lump, wenn Sie
das tun, iſt es mit meiner Karriere zu Ende“. Als an einem
Tage einem Mann eine Mark fehlte, und der Angeklagte wie
der „hinter der Front“ gezählt hatte, zeigte er dem Leutnant
einen angeblich nicht vorſchriftsmäßigen Bruſtbeutel, aus dem
das Geldſtück herausgefallen ſein könnte.

Der Anklagevbertreter erachtete den Angeklagten für Aönet
und meinte, r erſcheine deſſen ungewöhnlich auffälliges
und vorſchriftswidriges Verhalten. Das Kommando bei dem
Geldzählen hinter der Front „ſtillftehen, geradeaus ſehen, nie
mand darf ſich rühren“, deute die böſe Abſicht an. Der An
geklagte hat ſich rechtswidrig zum Unteroffizier befördern laſſen,
und ſeine Dienſtgewalt gröblich mißbraucht. Es gibi
Leute, die vor der Front ſehr tüchtig er-ſcheinen, die innerlich aber nichts taügen.
So habe es ſich mit dem Angeklagten verhalten. Der Ange
klagte, der formell Unteroffizier ſei, müſſe erneut degradiert
werden, denn es vertrage nicht mit der R und
Manneszucht im Heere, daß ein ſolcher Mann Vaorgeſetzter
bleibe. Wegen der Taten ſei eine Geſamtſtrafe von einem
Jahre Gefängnis, zwei Jahren Ehrver-l uſt und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes
zu beantragen. Der Verteidiger war der Meinung, daß dem
Angeklagten daraus, daß er ſich erneut zum Unfkeroffizier be-
fördern ließ, kein Vorwurf zu machen ſel. Er hape ſich ſechs
Jahre tadellos geführt und die Anklage ſtütze ſich nur auf
IJndizien. Werde der Angeklagte jedoch verurteilt, dann möge
man die von ihm erlittenen 10 Wochen Haſt in Abrechnung
bringen. Das Gericht verurteilte den Angellagten wegen Miß-
brauchs der Dienſtgewalt, Diebſtahls in zwei Fällen, Unter-
ſchlagung und Beleidigung zu ſieben onaten Gefäng-
nis und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.Auf die erlittene d wurde ein Monat in Abrechnung g.
bracht. Von der Anklage, einen Untergebenen von der Be-
ſchwerdeführung abgehalten zu haben, erfolgte Freiſpre-ch un g.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 5. Februar.

Vuorſitzender: Landgerichts Direktor Fromme Ankläger:
Stagatsanwalt Hartmann.
Eine böſe Neujahrserinunerung war der 1. Januar 1904
ſür den Hausdiener Wilhelm Kahl von hier, der wegen
Diebſtahls, Widerſtandes, Beleidigung, Körperverletzung und
Sachbeſchädigung angeklagt war. Jn der Neujahrsnacht be
ſand ſich der Zeitungsträger Zille, der in der Nacht dieGlocken geläutei haite, auf dem ewveg in der Mitteiſtraße,
wo er von dem Angeklagten nach der Brauhausſtraße gefragt
wurde. 3. begleitete den K. dorthin, und letzterer hankelte
ſich unterwegs in der freundſchaftlichſten Weiſe an Z. an.
Plötzlich bemerkte Z. daß ſeine Uhrkerte herunterbaumelte und
die Uhr fort war. Als den beiden Perſonen ein Poliziſt be
gegnele, v Z. den K. Hierbei leiſtele der An-
lag Widerſtand, beleidigte den Z., ſchlug ihn und trat
hn vor den Unterleib. Z. lief Wenn nach der Wache,
urn zu holen, da der n Pe agte ſich heftig widerſehte.
Als der Bahnbeamte Fügemann dem Poligziſten Beiſtand leiſten
wollte, riß der Angeklagte dieſem Mann den Mantel kaput.
Schließlich wurde K. nach der Wache gebracht. Bei der Vi-
a fand man bei K. die Uhr nicht. Da ſagte er: „Naann will ich einmal bei Zille nachſehen, ob der ſeine Uhr
nicht hat.“ Er griff in Z's Jackett-Taſche und brachte die
Uhr, die er vermutlich in dem Aermel gehabt hat, zum Vor-
ſchein. Der Angeklagte wurde verhaftet und heute antrags
gemäß zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt.
Wegen Zechprellerei und Diebſtahl

Wilhelm Bernaſch aus Schafſtädt, mehrfach vorbeſtraft,
angeklagt. Er hat am 23. Dezember bei dem Ratskellerwirt
in Schafſtädt 1.30 Mk. Zeche gemacht, nicht bezahlt, und dem
habe Franke, der in die Apotheke gegangen war, ein
Fahrrad entwendet. Die Zechprellerei räumte der Angeklagte
ein, ſich der Entwendung des Fahrrades ſchuldig gemacht zu
haben, beſtritt er mit aller Entſchiedenheit; er will am ge-
nannten Tage total betrunken geweſen ſein. Das Urteil lau
tete dem Strafantrag gemäß auf 1 Jahr und 1 Woche Ge-
fängnis.

Unter Ausſchluß der Seſſentlichre it wurde verhandelt
gen die verehelichte Selma Eckert geb. Bauer von hier.
Sie hatte ſich eines Abends mit einem jungen Manne einge

war der Arbeiter

laſſen und demſelben ein Portemonnaie mit 220 Mk. Jnhalt.gus der Taſche genommen. Das Urteil lautete auf 3 Monate
Gefängnis.

Erfolg mit ſeiner Berufung hatte der Arbeiter KarlHübeck aus Löpitz bei Merſeburg, der vom dortigen Schöffen
gericht wegen Körperverletzung zu 3 Wochen Gefängnis ver-
urteilt worden iſt. Er hatte eines Tages auf dem dortigen
Rittergute eine Frau Jenſch, als dieſe ihm vorwarf, er habe
Hafer weggenommen, mit der Peitſche geſchlagen. Das Ge-
richt ermäßigte die Strafe auf 10 Mk. Geldſtrafe ev. 2 Tage
Gefängnis.

Eigentumsvergehen. Der Handarbeiter Karl Jſenſee,
deſſen Ehefrau Berta J r e e geb. Ritter aus Seeben und
der Handarbeiter Karl eutel von hier waren angeklagt,
in Gemeinſchaft mit der nicht ermittelten Arbeiterin Olga
Beutel, Tochter des Karl B. in der Nacht vom 6. März v.
J. aus der Scheune des Oekonomen Hürtel in Merſeburg
einige Zentner Kartoſſeln entwendet zu haben. Das Gericht
erachtete Karl J. des Rückfalldiebſtahls für überführt und ver-
urteilte dieſen antragsgemäß zu 1 Jahr Gefängnis. Berta J.
wurde unſer Einrechnung einer jüngſt erhaltenen Strafe wegen
Hehlerei zu 1 Jahr 1 Monat Gefängnis und Karl Beutel
wegen Hehlerei zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt. Der
Arbeiter Hermann Jünger aus Kl. -Kayna hat jm Sep-
tember vorigen Jahres dem Gaſtwirt Brüggemann dortſelbſt
ein Fahrrad weggenommen. Er wurde antragsgemäß zu einen
Monat Gefängnis verurteilt. Aus der Unterſuchungshaft
vorgeführt wurde der Arbeiter Oskar Hemm aus Bennewitz,
der einer Handelsfrau aus dem Tragkorb 3 Stück Butter weg-
genommen und nach ſeiner Verhaftung in einer Arreſtzelle einen
Schemel und zwei Fenſterſcheiben zertrümmert hatte. Begn-
tragt wurden 3 Monate und 3 Tage Gefängnis und das Ge
richt erkannte demgemäß.

Unſer tägliches Brot!
Die Kommiſſion für Aufnahme einer Statiſtik über die

Lohn- und Arbeitsverhältniſſe der Bäckereiarbeiter in
Halle ſendet uns folgenden Auszug aus den Ergebniſſen
ihrer Zuſammenſtellung mit der Bitte um Aufnahme zu:

J

September 1900 lief durch die e eine Verfügung
des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe an die ihm
unterſtellten Behörden, welche lautete:

Nach den aus verſchiedenen Bezirken vorliegenden amt

el

e e eer Regelung de etriebe rArbeitsräume liegen vielfach im Keller und

in
je

wenig Licht und die Temperatur in ihnen W g z
och, die Sauberkeit in den Backräumen, die a
e w für die Arbeiter laſſen vielfach zu chen
üb z aneben beſtehen auch hinſichtlich der Unterbringung
der Gehilfen und Lehrlinge bei den Arbeitgebern, nach den
vorliegenden Ermittelungen an zahlreichen Orten äu
beden t r n in geſundheitlicher und ſitt-
licher Beziehung.

Alſo, empörende Unſauberkeit, amtlich konſtatiert. Das
Publikum übt Selbſthilfe, wenn es das notwendigſte Nahrungs
mittel in peinlich ſauberen Betrieben in eigener Regie, in den
KonſumBäckereien anfertigen läßt. Da wird dann Zeter ge-
ſchrieen, man ruft den Staat als Helfer an, der den geſähr-
lichen Konſumvereinen Schwierigkeiten bereiten 47 An eine
eigene, gründliche Reform in techniſcher und ſanitärer Beziehnng
denken nur wenige

Jſt es bei uns in Halle anders
Leider nein! Nach ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen herrſchen auch

in den hieſigen Bäckereien große Uebelſtände. Ein volles Viertel
ſämtlicher aufgenommenen Schlafſtätten der Bäckergeſellen ſind
eradezu jämmerlich. Jn einigen iſt das Bettmachen, das
echſeln der Bettwäſche, das Reinigen der Fußböden völlig

unbekannt. Kein Tiſch, kein Stuhl zeugt hier, daß ein
arbeitender Menſch wohnt. Ein Ofen iſt in ſämtlichen ge
bis auf wenige Ausuahmen, überhaupt nicht zu ſinden.
dient denn ein Bäckereiarbeiter kein anſtändiges menſchenwürdiges
Vogis? Wollen ſich die Unternehmer etwa damit ent
ſchuldigen, daß ja ihre Arbeiter überhaupt nicht des Nachts
zum Schlafen berechtigt ſind und infolgedeſſen dieſer Punkt als
oberflächlich angeſehen wird? Jeder human denkende Menſch
wird zugeben, daß gerade der Bäckereiarbeiter mit ſeiner nerven
aufreibenden Nacht- und Tagesarbeit, welche wöchentlich 84
und mehr Stunden umfaßt, doppelt berechtigt iſt, ein einiger
maßen menſchliches Aſyl zu verlangen.

Ein ſanitärer Uebelſtand möge beleuchtet werden, welcher nicht
ſtreng genug verurteilt werden kann. Jn verſchiedenen Be
trieben müſſen jugendliche Arbeiter, wie Lehrlinge, Hausdiener,
in einem Bett zuſammen ſchlafen. Fürwahr, Halle ſteht nicht
nach! Jn unſeren Erhebungen ſtellten wir ferner feſt, daß die
Beköſtigung teils mangelhaft, teils ſogar erbärmlich war.
Wer nun demgegenüber etwa glaubt, der Lohn der Bäckerei
arbeiter wäre ein hoher oder angemeſſener, derjenige irrt ſich
gewaltig. Bei freier Koſt und Logis beträgt der Durchſchnitts
lohn 6—7 Mark pro Woche, oder 17- 20 Pf. pro Stunde ohne
Koſt und Logis. Als Kommentar hierzu diene, daß von den
zirka 2390 am Orte beſchäftigten Berufsgenoſſen nur etwa 30

ne n

organiſiert ſind. Eine weitere Miſere im Bäckereigewerbe liegt
in der Lehrlingszüchterei. Hier ſteht Halle mit an erſter
Stelle in Deutſchland. Es kommen auf 100 Meiſter 136,5 Lehr
linge. Dieſe Verſchaffung billiger Arbeitskräfte mag eine
Konſequenz der traurigen wirtſchaftlichen Lage vieler Bäcker
meiſter ſein, um konkurrenzfähig bleiben zu können, immerhin
aber wirkt die übermäßige Anzahl der Lehrlinge nach einigen
Jahren auf die Lage des ganzen Gewerbes verderblich. Körper
lich und geiſtig durch die Nacht- und übermäßige Arbeitszeit
zerrüttet, ſuchen dieſe Unglücklichen ihr Heil in der Fabrik oder
anderen Berufen. Es liegt uns fern, Unternehmer in ihrer
wirtſchaftlichen Exiſtenz zu ſchädigen, aber es muß entſchieden
konſtatiert werden, daß auch hier in Halle tatſächlich Betriebe
ſind, welche in Bezug auf Reinlichkeit und ſanitäre Einrichtungen
der Arbeitsräume dringend verbeſſerungsbedürftig ſind.

II.
Aus ſanitären Gründen iſt es geboten, von einem Unter

nehmen den Vorhang hinwegzuziehen, bei dem die Verhältniſſe
in ihrer Eigenart wohl in Halle einzig daſtehen:

Die Bäckerei Gerlach, Leipzigerſtraße, eine größere Firma,
welche in der Gr. Steinſtraße noch eine Filiale unterhält, nützt
die Bäckereiarbeiter in ſtarker Weiſe aus. Nicht allein, daß es
eine in jeder Beziehung ungenügende Koſt gibt, auch die Schlaf
ſtätten und Bäckerei ſind ſchmutzig. Jn einem Eimer, wo eben
noch Mäuſe erſäuft worden ſind, wurden in einem Falle Stachel
beeren aufbewahrt. Der Geſelle muß für ſeine elenden paar
Mark auch noch in ein eigenes Logis ziehen, um nur nicht in
dem ungemachten ſchmutzigen Bette ſchlafen zu müſſen. Vor
ſtehende Ausführungen, ſind ein Ausbruch der Verzwelflung
eines armen Geſellen, welcher ſich an die Oeffentlichkeit wendet.

J. A. der Kommiſſion
H. Koch.

Berſammkungsberichte.
Töpfer.

Jn der am 30. Januar abgehaltenen Generalverſammlung
erſtattete zum 1. P der Tagesordnung der erſte 7
Bericht über die Tätigkeit des Vorſtandes; da laut Be
der Meißener GeneralVerſammlung die Neuwahlen jetzt im
Januar oder Februar ſtattzufinden haben, ſo war der re
Vorſtand vom 20. Oktober 1902 bis 30. Jan. d. J. im te
Stattgefunden haben 34 Mitglieder- Verſammlungen und eine
öffentliche Verſammlung. Außerdem wurde von den Kollegenund der Firma C. Böhme einmal die Johntemmiſfion behu

Schlichtung von Lohnſtreitigkeiten angerufen und wurde diefelbe
auf gütlichem Wege geſchlichtet.

Die Filialkaſſe hatte im letzten Dierteljabr eine Einnahme
von 288.87 M. und eine Ausgabe von (inkl. 200 M. an die
Hauptkaſſe) 274.82, Beſtand 1455 M. Die Lokalkaſſe hat inkl
alten Beſtandes eine Einnahme von 465.26 M., demgegenüber
eine Ausgabe von 67.24, Beſtand 397.36 Mark.

Bei Punkt 2, Vorſtandswahl, wurde der alte Vorſtand mit
großer Majorität wiedergewählt. Koll. Mewes wurde in die
Bauarbeiterſchutz kommiſſion gewählt. Bekannt gegeben erſerner, daß zur Unterſtützung des Veltener ind Vurſte walder
Streiks 306.80 M. an freiwilligen Beiträgen ſten wyr
den. Wahrlich ein ſchönes Zeichen der Solidarität. Jm Berichts jahre wurden an andere Gewerkſchaſten zur Unterſtützun

20 M. nach Krimmitſchau und je 10 M. nach Jſerlohn un
Pirmaſens gegeben. Der Verſammlungsbeſuch war im
chnitt befriedigend. Die Mitgliederzahl beträgt zur Zeit 53.achdem im Verſchiedenen nog einige Sachen zur Sprache ge
bracht wurden, erfolgte Schluß der Verfammlung.

(Eing. 3. Februar. A. V.
Schmiede.

Am Sonnabend, den 30. fand im Engliſchen Hof
eine öffentliche Schmiede- Verſammlung ſtatt. Die Tagesord-
uung lautete: „Die Organiſation als Waffe im Kampfe ums
Daſein.“ Als Referent war Kollege Schrader aus r
erſchienen. Der Kollege Schrader beſprach zun ma
unſere ation und die Entwicklung derſelben. nn
ging er auf unſere m ältniſſe ein und ſtellte t
gleiche mit England. Jn England verdient ein Hufſchmied bei

ſtündiger Arbeitszeit 40-42 Mk. pro Woche. Bei uns in
eutſchland, und zual in lle, bei 60-70ſtündiger Arbelts

z 20-24 Mk. pro Woche. Um nun einmal mit dieſem furcht
en Elend der S und mit dem vorgeführten
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e e urde de er e uteil. Folgende lution wurde einſtimmig angensmwmen:

Ein jeder in der Verſammlung anweſende noch nicht orgaKollege 3 ſofort, dem Verbande heiguteeten
Es ließen ſich hierauf 7 Kollegen aufnehmen. Unter Ver

wurde über mehrere Werkſtattverhältniſſe diskutiert.
Punkt wurde der Peſigen Ortsverwaltung zur Unter
g überwieſen, welcher in nächſter Zeit zur Veröffent-

Die Verſammlu
gelangt.

t beſucht, ſo daß man ſich ſagekonnte, die Halleſchen v Shhiede haben wieder en
Es bllibt zu wünſchen, daß die nächſten Verſammlungen eb en

gut beſucht werden und daß wir endlich einmal beſſereWohn und Arbeitsbedingungen an die Halleſchen Fabrikanten
nnd Schmiedemeiſter ſtellen können.

(Eingeg. 4. ds.) W. Seh.Der Sozialdemokratiſche Verein Naumburg
hielt am Sonntag, den 31. i r im Reſkaurant Wettig ſeine
Monats- Verſammlung ab. a Frrit war reichhaltig.Unter Vorſtandsbericht teilte en reunig den abſchlägigen
Beſcheid des Wahlproteſtes gegen die Stadtverordneten-Wahlen
der 3. Abteilung mit. Der Kaſſenbericht war zufriedenſtellend.
Eine lebhafte Diskuſſion entſpann ſich über die Bibliothek.
Dieſelbe iſt bis jetzt wenig in Anſpruch genommen, und dieſe
wenigen Leſer haben Bücher teilweiſe ein Jahr in Händen.

el r aa ente27 e nwöchentlich 5 b r r

angenommen. wurde ſſen, Swärts, welcher r r wie die eineMonatebeſte und die N I elbe anzuſchaffen.
it befinden ſich 78 Se n in der Bibliothek.
n von n en ortrag über das Pro-ortional em gak net n a Debatte. An der-per et ch die Gen. S Grunert, Eidnerund Kermer. Zur Gewinnung r eioliebern, da die Zahl

der abgegebenen Stimmen r Reichstagswahl abſolut nicht
mit der Zahl der Mitglieder im v Verein im Vergleich
ſteht, ſollen Aufnahmeliſten n r Qrsaniſationen zurekulation gelangen. Auch ſoll in jeder Verſammlung ein

eines Referat, welches Anlaß épr Diskuſſion und zu regerem
Verſammlungen gibt gehalten werden. Gingeg.

am

Gewerkſchaftskartell Eisleben.
Tagesordnung 1. Verleſung der Präſenzliſte. 2. Bericht des

Kaſſierers über eingegange Gelder für Krimmitſchau. 3. Vor
ſtands 4. Bericht über die Konferenz der h rKartelle für die Provinz Sachſen in Halle. 5. Wahl einer
Frie a über gewerbliche Angelegenheiten.6. Eingänge. 7. Verſchiedenes.

Vertreten waren 3 Holzarbeiter mit 62 Mitgliedern, 2 Maurermit 43 Mitgliedern, 1 Sattler mit 11 Mitgliedern, 1 Erdarbeiter
mit 9 Mitgliedern, 1 Schneider mit 12 Mitgliedern, 1 Glaſer

Fragebogens.

t v. x mit 11 Mitgliedern. Steinſeher
war eine Saſemtſumme von 88.75 Mk. die Krim

angen davon waren durchs Karte ane e e an ehe eder außenſtehenden erſucht.
e e ad gewählt als Vorſials Ka elee wurde wiederum Dittrich, als S gari
ges pann, als Reviſoren Schlums und Nitzſ

rſitzende erledigte den Bericht in verkürzter Form.
d hl der Arbeiterſchutzkommiſſion ma der Vorſitzende

den Vorſchlag, daß jede Gewerkſchaft drei Mann aufſtelle und
dann das Kartell wiederum die geeignetſten Perſonen daraus
zu en hat. Die Wahl wurde aber bis auf nächſte Sitzung
verſchoben

ingegangen war ein Brief vom werkſchaftlichen Nach
richten-Bureau, MarkwaldMagdeburg, betreffs
von Adreſſen bei vorkommenden Strei Dieſes
wurde den Delegierten zur beſonderen Beachtung empfohlen.

Jm Punkt BVerſchiedenes wurde eine Bücherreviſion beantragt;
es wurden dazu 2 Verſonen vom Kartell gewählt. Die Reviſion
findet zweimal im Jahre ſtatt. Ferner wurde vom Vorſitzendendarauf aufmerkſam gemacht, die Jahresberichte der Gewerk

r wurde J

ſchaften ihm recht bald zu übermitteln behufs Ausfüllung des

(Eingeg. 3. ds.) 0.
Berantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

Sozialdemokratischer Verein Strechkau.
Sonntag den 14. Februar findet in den feſtlich e Räumen

unſerdes Gaſthauſes „Glück auf“

itfenin folgender Weiſe ſtatt: Nachm.
6 Uhr: Konzert verbunden mit Geſangs-

ausgeführt vom Arbeiter-Radfahrerverein Sreckau,

ins zu Trebnitz. Von 9 Uhr Vall.
Um zahlreichen Beſuch der Arbeiterſchaft bittet

4 Uhr Empfang der Vereine.
und humoriſtiſchen Vorträgen,

6—9 Karnevaliſtiſcher Reigen mit Aufführungen, Freiübung und Pyramiden-
bau, ausgeführt vom Arbeiter-Turnverein Streckau, Reigenfahren im Koſtüm,

Einzug der Buren, aus-von Mitgliedern des Vereius, Geſangsvorträge des Arbeiter Geſang-

Das Feſtkomitee.

Stadt Theater in Halle g. S.

Direktion M. Riehards.
Dienstag den 9. Februar

146. Ab.-VB. 2.

Von 4 bis Mittwoch: Der Freiſchütz.

Cotal Kusverkauf
Wiener Bint S in Vhren Gold waren

zu jedem annehmbaren r i vollſtändiger Geſchäftsauflöſung.

Gustav Se Vhnrmacher, Halle a. S.
Kleine Klausstrasse H.raidt.,

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner
Dienstag den 9. Febr. Anf. 85

WMarienfäden. Was tut man da.
Ninette im Schnee Muſtergatte.

Schmiede u. Keſſelſchmiede von Zeitz u. Umg.

Mittwoch den 10. Februar abends S Uhr in Steinerts ReſtaurantWeberſ ſtraße

esttl.N gesordnung: I.
ums Daſein Referent: Kollege Sehrader, Hamburg.

Weh alle in dieſer Verſammlung.

erntet lurreg.
Die Organiſation als Waffe im Kampf

2. Gewerkſchaftliches.
Kollegen von Zeitz und Umgegend, die Jhr einſeht, daß nur eine ſtarke

niſation es ermöglicht, uns von den traurigen Verhältniſſen zu befreien,
Der Einberufer.

Mittwoch 4 Uhr: Extra- Vorſt. 60,
Ffs. Die Journaliſten.

Die guten Freunde.ſog en
Direktion F. W. Jedermann.
Riesen-Jubviläums-

Programm
mit ſeinen

Arbeiter Sängerchor Zeitz.
Zu unſerem am Sonnabend den 13. Februar er. im Dentſchen

Kaiſer ſtattfindenden

Kränzchenerlauben wir uns ergebenſt einzuladen Der Vorſtand. R. Werther.

I Aftraktionen I
darunter die größte Senſation des

20. Jahrhunderts
Die tausſt. kgl. Hof-Brima-Ballerinag

Adelina Roſſita
in ihr. phänom. Spitzentanz-Leiſtung.

as rühmlichſt bekannte

Dienstag

H. Kölimann.
Große Brunnenſtraße 16.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Zwei Familien Wohnhaus
m. Garten f. 8500 Mk. z. verk. Radewell,
beſt. Geſchäftslage. Wo ſagt die Erxpedit.

Vorläufige Anzei
Sonntag den Fe

findet unſerMasſendal!

im „Roten Adler“ ſtatt.
Trothaer Turoverein,

Melodia-Quartett.
Kunſtgeſang a Capoella.
Der excellente Humoriſt

Richard Hungar

Möbel, hrräder, Nähmaſch. kauft
of. Sehleieh, Alter Markt 34.

Die erſte große Sendung reizender

Kinderwagen-Kruhriten
in allen Preislagen iſt eingetroffen.

Auf vorjährige Muſter gewähre ich,
zwar auf farbige 10 Prozent und auf weiße Wagen 15 Prozent.

Reparaturen an Kinderwagen und t
bitte ich rechtzeitig aufzugeben, da ſich ſolche zu Beginn des Frühjahres zu ſtark anhäufen.Theodor L,üüälnxr, Leine

ſo lange noch Vorrat, hohen Rabatt, und

Apollo Theater.
Direktion: Guatav Foller.

Am Riebeckplatz
Haupt Bahnhofes.

DasF ehaa- Programm

Da V
die beſte deutſche Humoriſtin.
Clown Arthur mit genaus gezeichneten Akrobaten Hunden.

Jules- Trio
Leiſtungen amDoppel-Reck-Barren Weoritath

Die vrkomiſchen
I

wen n. Stier-nebſt weiteren rachtuunmern.

Am 10., C ſſpi u. 14. Febr.

lina Abardanel

Operetten Diva.
Bisheriges Mitglied des „Neuen

l. Opernhanuſes“ zu Berlin u. d.
heaters an der Wien“ zu Wien.

Leder-Fett u. -Créème,
r

an W niß billigſtF. on 5 Kl. ginueſt.7
in Posten Lleider- u. Biusenstoſſo
in allen Farben, zu jedem Preis, ſind
angekommen.
Frau Lippold. Zeitz, Domſtraße 6.

Für die Herren Gaſtwirte und
Reſtaurateure

Einladungskarten
zu Schlachte und Bockbierfeſten,

Familienabenden c.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

n.
chd i me aus Anlaß des be unſeres lieben

oßvaters,Vaters, Schwieger u. Grdes Zimmermanns

Carl Baähr,

nächſte Nähe des

glänzende

mit

ſa wir allen unſeren tiefg Jat-
teſten Dank. Seinem egr
Chef, Herrn Zimmermſtr. Albrecht
ſeinen Arbeitskollegen, den Mit-e des Geſangvereins Poly
hymmia und e andwerkervereins
8 Reideburg en Freunden undekannten, iberhaupt allen, die dem
Entſchiafenen das letzte Geleit gaben

oder ſeine letzte Ruheſtätte ſchmücken
halfen, verſichern wir unſeren un
auslöſchlichen Dank.

Schönnewitz, Febr. 1904.
Carl Arlt und Frau,

Emilie geb. Bähr.

Gaſtſpiel von

Kein Arzthonorar!
Keine Volksversicherung!

1883: 57*7. u. S.auch abends nach er Ardeitszeit

zzGermania,
Lebensversicherungs-Aktien-Gesellschaft zu Stettin

Sicherheitsfonds: 275
Lebensversicherung von [000 Mk. ab

mit Vebernahme der Invaliditätsgefahr für die durch Vnfall oder Krankheit ent-
standene dauernde ErwerbsunfähigkKeit.

An Dividenden sind ar wiegen für 1880:

Fr. Gossrau, Geiststrasse 21.

473 Amiüiert, Lit. 45 Pt., 60 Pt.,

35 Lit. u. mehr. frankeo! Wein-
bergsbesitzerHugoProbst,
Crossen( Od. )Kelterei seit 1868.

Freitag 6 Uhr ſtarb nach kurzemaber ſchweren Leiden mein inniggeliebter

NotweiWeiss Vann, unſer treuſorgender Vater,Sohn, Schwager u. Bruder, der Maler
Friedrieh Plöger, im 45. Lebens-
jahr, welches hiermit tiefbetrübt an
zeigen

Die trauernden Hinterbliebenen

versende v. 10 Lit. am

Kinlegerin sucht
Emil Bald

Wittwe Plöger geb. L
nebſt Kindern.

Die Beerdigung findet am Dienstag
den 9. Februar nachmittags 3 Uhr
auf dem Nordfriedhof ſtatt.

00 Kl. BVrauhaus-
y ftraße 20.

Millionen. Keine Policengebühbr!

66* 1881 638'/. 1882 60 o

Fahrplan

tag ſtatt.

für das Winterhalbjahr 1902,/1903.

Jeulſcher Holzardeiler Verband Jahlſt. Ranmdurg.

Am 6. Februar iſt unſer Kollege

Karl Hähberlein
durch den Tod von einem längeren Leiden erlöſt. Wir verlieren in
ihm ein langjähriges treues Mitglied. Die Beerdigung findet Diens-

Die Lokalverwaltung.

zortofrei geFracht- od. Nachnu.ne ucoehaal
Elektriſche Straßenbahn Halle- Merſeburg.

u. Lachs, 2 Doſ. üb. 60 m
Sre 50 Brather. Sprott.,

ab Halle i 755Roſengarten 612 642 712 7a2Ammendorf 42 528 S 620 650 720 735

Schkopau 458 59 6 7o0 730 745
750 og00 815 g30

800 800 81g12 u. w. 877
von 15s Minuten 785 585 9595gas bis abends 800 Uhr 95 97 10

Nur Wochentags

1

87 l820 in Zwiſchenräumen 825 855 850 905 955 1065 1055
I

Ian Werſeburg 52 555 615 646 716 745 800 815 830 5
Nur

Elektriſche Straßenbahn Werſeburg Halle.r Merſeburg 58 600 630 700 730 v t 860 815 88 8 9
Schkopau 520 615 645 715 745 de w. 87 85 87 985 95 105 1095Ammendorf 555 600 625 6Gs5 725 740 755 810 825 in Zwiſchenräumen 87 85 85 97 97 107 105
Koſengarten 58 57 Gos 633 703 738 748 gos s838 von 15 Minuten r 85 957 975 105 107

c Halle 57 55 620 645 735 7458006815 80 g4a5 bis abends s Uhr 98 95 10 10 11

u. noch J avigr zuſ. Ah M.16 li So lange Vorrat. R. Hegener,
d Fiſcherei Exp. Swinemünde 64 D.

KartoffelnLennian

während a Sendung, von nur beſter wohl
V un der chmeckender Ware, verk. unt. Garantie

a ar Schmidt,112 12S) in haſe. Der Brunnenſtraßze 53. Du

Mein Haus,Kl. Flausſtr. 18, Rähe d. WMorktes,
will ich verk. G. Sehraidt, Uhrmacher.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß.
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ſozialdemokratiſches Parteiideal geworden.

e e ene.
um

Beilage zum Volksblatt.
r. 35 Halle a. Dienstag den 9. Februar 1904. 15. Jahrg.

h ehjejdj)nr n 2--3r5n x um T

Deutſcher Reichstag.
26. Sitzung, Sonnabend, den 6. Februar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Einem, Graf Poſadowskyhy.
Die Vorlage betreffend Verlängerung des Friedens

präſenz geſetzes wird in dritter Leſung debattelos an
genommen.

Hierauf wird die zweite Beratung des Etats des Reichs
amts des Jnnern fortgeſetzt.

Abg. Dr. Ruegenberg (Ztr.) Den Behauptungen der ſozial
demokratiſchen Fraktion über das Verhalten der Aerzte zu den
Krankenkaſſen muß ich widerſprechen. Die Aerzte haben auf
alle Forderungen an die Geſetzgebung verzichtet und ihren
Jdealismus oft genug bewieſen, aber Selbſtachtung und Erxiſtenz-
möglichkeit können ſie ſich nicht nehmen laſſen. Bei den niedrigen
Honoraren iſt die Zahl der zu behandelnden Kranken zu groß
und die Bezahlung ſchlecht. Die Aerzte fordern nur paritätiſche
Vertragskommiſſionen, angemeſſene Bezahlung und freie Aerzte-
wahl. Jn Köln haben die Kaſſen nur eine Hefe des ärztlichen
Standes als Erſatz gefunden 5 davon haben wegen Sittlich-
keitsverbrechens im Gefängnis und Zuchthaus geſeſſen, 2 im
Jrrenhaus. Schon jetzt hat in Köln einer dieſer Streikbrecher
eine Wöchnerin verbluten laſſen. Das kann nur der ruhig mit
anſehen, der die Krankenkaſſen zum Tummelplatz politiſcher
Leidenſchaften macht (Abg. Bebel: Wer tut das Jch ſage nur,
wenn jemand das tut. Hoffentlich wird die Krankenkaſſengeſetz-

gebung möglichſt bald geändert. ß
Abg. Dr. Mugdan (Freiſ. Volksp.): Abg. Leſche hat mit der

ſeegrung der Vereinheitlichung der Verſicherungsarten den
elben Frevel gegen die geheiligte Majeſtät der Selbſtver-

waltung der Krankenkaſſen begangen, den mir die Sozialdemo-
demokraten vorwerfen. Eine einheitliche Arbeiterverſicherung
mußte ſich genau der jetzigen Organiſation der Jnvaliden-Ver-
ſicherung anſchließen, d. h. es würden an der Verwaltung Arbeit-
geber und Arbeitnehmer unter Vorſitz eines unparteiiſchen Be-
amten beteiligt ſein. Damit wäre das Uebergewicht der Arbeit-
nehmer bei den Krankenkaſſen aufgehoben. Als Kaſſenbeamte
will ich brauchbare Perſonen haben was ſie früher waren, iſt
mir gleichgiltig. Jch kenne vorzügliche Beamte, die Sozial
demokraten ſind, aber auch andere, ebenfalls aus dem Arbeiter
ſtande hervorgegangene Beamte, die ganz unbrauchbar ſind.
Es ſind dann auch viele Briefe der Krankenkaſſen jeder Recht-
n bar. Die Bekämpfung der freien Arztwahl iſt jetzt

Das ſagt auch
Kautsky. Herr Fräßdorf hat monatelang nichts anderes getan,
als Unfrieden zwiſchen Arzten und Kaſſen zu ſäen. Herr Erz-
berger hat mit dem Eifer der Jugend (eiterkeit) die ſozial-
peing Tätigkeit meiner Fraktion kritiſtert. Aber ohne den

iberalismus hätten Sie kein Genoſſenſchaftsweſen, überhaupt
keinen Parlamentarismus. Herr Fräßdorf hat mir vorgeworfen,
ich hänge mir ein ſozialpolitiſches Mäntelchen zum Wählerfang
um. Nun, auf den Zukunftsſtaat bin ich nicht neugierig aber
ich ſehe, daß im Gegenwartsſtaate gerade bei der Sozialdemo-
kratie die größte Ungerechtigkeit beſteht. (Unruhe bei den Soz.)
Die Hälfte der deutſchen Arbeiter ſind keine Sozialdemokraten.
Nur von einer Harmonie zwiſchen Unternehmer und Arbeiter
iſt der Fortſchritt der Sozialreform zu erwarten, deren größter
Störenfried die Sozialdemokratie iſt. (Beifall bei den Freiſ.)

Abg. Dr. David (Soz.): Gegenüber Herrn Dr. Mugdan
muß ich bei der Behauptung bleiben, daß er neulich mit ſeiner
Angabe über die parteipolitiſche Ausnutzung der Krankenkaſſen
von der Wahrheit abgewichen iſt. Kommen Sie nach Mainz,
dort werde ich Jhnen eine Menge Zentrumsleute unter den
Kaſſenbeamten zeigen. (Abg. Mugdan: Aus den letzten Jahren
nichtl) O gewiß! Sie ſehen, wie unberechtigt die apodiktiſche
Form Jhrer Behauptungen iſt. Heute haben Sie wieder den
Kaſſenvorſtänden vorgeworfen, es ſeien ganz unfähige Leute
ohne Bildung, die würde die Aufſichtsbehörde ſchon entfernen.
Mehr oder minder brauchbare Elemente findet man ja auch
unter den Aerzten fragen Sie Herr Dr. Ruegenberg! (Abg.
Bebel ruft: Sehr guth) Die Krankenkaſſenvorſtände ſind Ver-
walter fremder Gelder im Jntereſſe der Kranken; da liegt Jhre
aeregenigrneriet (zum Abg. Mugdan) wirklich einmal vor.

it ihren beſchränkten Mitteln können die Krankenkaſſen nicht
alle Forderungen der Aerzte erfüllen.

Herr Patzig hat geſtern die Behauptung des Freih. von Heyl
in anderer Form wiederholt, Genoſſe Ulrich habe 118 Ver-
mögensſteuer vorgeſchlagen. Das widerſpricht durchaus den
Tatſachen. Der Finanzminiſter hat einen unſerer Anträge
völlig mißverſtanden und dann auf eigene Rechnung und Ge-
fahr eine ſolche Berechnung aufgeſtellt. Bei der Nachprüfung
ſtellte ſich hergus, daß der reichſte Mann Heſſens 20 o Ein
kommen und Vermögensſteuer bezahlt hat, und das iſt unſerer
Meinung nach nicht zu hoch. Die Phraſe vom Verhungern
kann man da nicht anwenden.

Ferner hat Herr v. Heyl die Legende wiederholt, die Sozial
demokratie habe 1893 gegen das Wuchergeſetz geſtimmt. Jn

m

Wahrheit hat meine Partei wohl 1880 wie 1893 für das Wucher-
geſetz geſtimmt, 1893 ſogar in namentlicher Abſtimmung für die
entſcheidenden Paragraphen der Geſetze. (Hört, hört! bei den
Sozialdemokraten. Der Vorwurf, daß die Sozialdemokratie
uneinig ſei, berührt von einem Nationalliberalen beſonders
komiſch. Jn der Sozialpolitik tadelte Herr v. Heyl das zu
langſame Tempo, Dr. Beumer das „Automobil-Tempo“. (Heiter-
keit b. d. Soz.) Wahrſcheinlich ſind die meiſten Nationalliberalen
für die homöopathiſchen ſozialpolitiſchen Doſen des Grafen
Poſadowsky. Die Arbeiter freilich verlangen nicht die kleinen
Doſen,, in denen man ein Gift gibt, ſondern ganz gewaltige
Faguce, wie man ſie von einem lebensfähigen Elixier nehmen

arf.
Fhr. v. Heyl meinte, eine Vorrede Millerands zu ſeinen Reden

widerſpreche in allen Punkten dem ſozialdemokratiſchen Pro-
gramm und könne ganz gut in bürgerlichen Volksverſammungen
gegen die Sozialdemokratie verwandt werden. Aber das Zitat,
das Herr v. Heyl aus der Millerandſchen Vorrede gab, findet
ſich dort weder im Wortlaut noch dem Sinne nach. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Offenbar iſt es aus irgend einem tendenziöſen
Referat, aus abgeriſſenen Sätzen in durchaus ſinnfälſchender
Weiſe zuſammengefſtellt. (Unruhe b. d. Soz.) Millerand ſpricht
deutlich von einer Umwandlung des Eigentums, das aus einer
Apanage einer gewiſſen Anzahl von Menſchen z n Erb-
teil aller werden müſſe. (Hört, hört! b. d. Soz.) Will Herr
Heyl das in ſeinen Volks- Verſammlungen vortragen (Heiter-
keit Auf jeden Fall aber ſollte er doch einmal mit ſeinem
Sekretär reden, daß ſolcher Unfug aufhört! (Gr. Heiterkeit.

Auch über die Gründung einer Gewerkſchaft hat Herr Heyl
merkwürdige Anſichten. Er meint, zuerſt gründe man das Ge-
werkſchaftshaus (Stürmiſches Gelächter b. d. Soz.), das Geld
komme aus Berlin. (Erneute Heiterkeit b. d. Soz.) Jn Mainz
gibt es 6000 organiſierte Arbeiter, aber immer noch kein Ge-
werkſchaftshaus, auch in Mannheim, Nürnberg, ja ſelbſt in
München und Hamburg beſteht noch kein Gewerkſchaftshaus.
Jn Worms urde allerdings ein ſolches mit Unterſtützung einer
Brauerei gegründet, weil der Terrorismus der Unternehmer
die Arbeiter obdachlos gemacht hatte.
dafür, daß keiner ſeiner Arbeiter etwa wage, in das Gewerk-
ſchaftshaus zu gehen. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Seine Arbeiter werden überall kontrolliert, wie ſie auch keine
ſozialdemokratiſche Zeitungen leſen dürfen. Herr v. Heyl ſagt,
er ſei für den kollektiven Arbeitsvertrag, der ſeinem Partei-
freund Beumer ein Greuel iſt. Aber der Tarifvertrag der
Buchdrucker, auf den er als Muſter hinweiſt, iſt von dieſer
Gewerkſchaft erſt nach harten Kämpfen den Unternehmern ab-
gerungen worden. (Sehr richtig! b. d. Sozd.) Warum haben
die Lederarbeiter keinen Tarifvertrag (Heiterkeit.) Weil ihre
Organiſation noch zu ſchwach iſt gegenüber den großen Unter-
nehmern. Herrn von Heyl ſind eine Reihe arger Unrichtigkeiten
nachgewieſen. Falſch waren ſeine Behauptungen über die Auf-
löſung des Jnternationalen Komitees, über den Ulrichſchen
Steuervorſchlag, über unſere Stellung zum Wuchergeſetz, über
die Erklärungen Millerands, über den Finanzminiſter Ernſt e.
Wird er nun loyal gang ſein, dieſe Jrrtümer in ſeinem Blatte,
der Wormſer Ztg., zu berichtigen? Dieſes Blatt zeichnet ſich
durch Angriffe niedrigſter Art gegen uns aus. Es ſpricht mit
Vorliebe von den „Führern, die ſich von Arbeitergroſchen mäſten“,
es erzählt von der Bebelſchen Villa und dem Vollmarſchen
Schloß. Dieſes Schloß iſt ein beſcheidenes Schweizerhäuschen,
das ſich Vollmar, ein kunſtſinniger und geſchickter Mann ſelbſt
ausgeſchmückt hat. ie Bebelſche „Villa“ iſt ein einfaches Land-
haus, und niemand lieber als Bebel gönnen die Arbeiter, wenn
er ſich von harter Arbeit zur Pflege ſeiner Geſundheit an einem
ſchönen Fleck Erde einmal ausruht. (Lebh. Beifall. Daß aber
Herr v. S der dreifache Schloßherr, der dreißigfache Millionär
auf die Bebelſche Villa anſpielt, iſt eine Art, zu deren Charakte-
riſierung mir der parlamentariſche Ausdruck fehlt. (Lebh. Zu-
ſtimmung b. d. Sozd.)

Nun zum Abg. Erzberger. Jn meinem Buch wende ich mich
gegen die Theorie von Marx über die Konzentration der land-
wirtſchaftlichen Betriebe. Marx war ein Großer, ein Bahn-
brecher, aber er war uns kein Papſt. Wir haben keinen Papſt
wie Sie, (Rufe rechts: Singer! Kautsky! Heiterkeit.) für uns
iſt die wiſſenſchaftliche Forſchung die einzige Erkenntnisquelle.
(Sehr gut! bei den Soz., Lachen im Zentrum und rechts.)
Deshalb treten bei uns auch naturgemäß Meinungsperſchieden-
heiten auf, wir müßten ja ſonſt geiſtige Trottel ſein. (Abg.
Bebel: Sehr richtig!) Die Aufgaben, die die Sozialdemokratie
ſich ſtellt, ſind ſo gewaltig, daß kein einzelner und mag er der
Klügſte ſein, es wagen darf, für ſeine Auffaſſung die abſolute
Wahrheit zu beanſpruchen. (Abg. Bebel: Sehr richtig Treten
neue Tatſachen auf, mit denen alte Anſchauungen ſich nicht
mehr vereinen laſſen, dann geben wir dieſen Anſchauungen den
Abſchied. (Rufe bei den Natl.: Aber der Parteitag!) Ganz
richtig, das tut der Parteitag, ſobald die große Mehrheit der
Partei ſich zu derſelben Auffaſſung durchgerungen hat. Wenn
Sie glauben, mit dem Nachweis von Meinungesverſchieden-

Aber Herr v. Heyl ſorgt

h9òö59one reren mheiten bei uns auch nur das geringſte gegen die große, ge
waltige und gerechte Sache, die die Sozialdemokratie verfi
vorgebracht zu haben, da täuſchen Sie ſich ſehr. (Abg. Bebel:
Sehr richtigh) Auch das entſtehende Chriſtentum erlebte jahr
hundertlange Kämpfe in ſeinem Schoß. Jn der Reformation
waren drei Strömungen vorhanden. Wenn da ein weiſer
Reichskanzler geſagt hätte: Auch die Herren von der Refor
mation ſind ja ſelbſt unter ſich uneinig, das ſieht man, wie
töricht das Ganze iſt! ſo wäre das doch ein ſehr kurzſichti
Reichskanzler geweſen. (Sehr richtig! bei den Soz.) Jn allen
praktiſchen Fragen ſind wir einig. Jn den Zentrums-Flug-
blättern wird von der Sozialdemokratie erzählt, daß ſie den
Bauern ihr Eigentum konfiszieren wolle. Jn den Erläuterungen
von Kautsky und Schönlank zum Erfurter Programm ſteht,
daß die kapitaliſtiſche Entwicklung den Beſitzer der Kleinbetrie
mehr und mehr das Eigentum an den Produktionsmitteln
nimmt. Sehen Sie doch nach Worms! (Große Heiterkeit.)
Wie viele kleine Gerber gibt es da noch, wie viele Kleinbauern
ſind durch die Schaffung des großen Heylſchen Ritterguts
komplexes enteignet worden! (Abg. Gamp: Und wo bleibt das
Endziel Ueber das Endziel können wir uns ja bei Gelegen
heit unterhalten, heute iſt mir die Zeit zu knapp. (Heiterfeit.)
Bernſtein hat nicht geſagt, das Endziel ſei ihm nichts, ſondern
das, was man gemeinhin Endziel nennt, und im Zuſammen
hang bedeutet das nur, daß das Erwarten eines fix und fertigen
Zukunftsſtaates ihm nichts ſei und das organiſche Wachſen und
Werden der neuen Geſellſchaft alles. Jm Grunde ſind wir
einig.

Das könnte Jhnen ja paſſen, Herr Erzberger, wenn wir die
Arbeiter auf den Zukunftsſtaat vertröſteten, das wäre die
Methode, die ſie betrieben haben. (Sehr richtig! bei den Soz.;
Widerſpruch im Zentrum.) Sie haben die Arbeiter abgeſpeiſt
mit der Hoffnung auf den Zukunftsſtaat im Jen-
ſeits. Jch will niemand den Glauben daran nehmen, aber
wir erheben die Forderung, daß es auch im Diesſeits den Ar
beitern gut geht. (Zuruf im Zentrum: Wir auch!) Sie
ſich aber lange Zeit dazu gelaſſen, jahrhundertelang, bis zumAuftreten der Sozialdemokratie. Biſchof Korum aus Trier
hat im Jahre 1889 auf einem Kongreß katholiſcher Sozial
reformer in Brüſſel erklärt, die zur Debatte ſtehenden (ſozial
politiſchen) Fragen haben wir nicht freiwillig auf die Tages
ordnung geſtellt, die ſozialiſtiſche Bewegung hat uns dazu ge
zwungen. (Hört, hört! bei den Soziald.) Daß wir der aus
ſchlaggebende Faktor für die ganze Sozialreform geweſen ſind,
erſehen Sie auch daraus, daß die Sozialdemokratie von t
zu Wahl zu immer gewaltigerer Macht angeſchwollen iſt. Die
Stimmzettel der Hunderttauſende iſt die Antwort auf die Zen
trumsbehauptung, daß die Sozialdemokratie nichts getan habe
für die werktätige Bevölkerung. (Sehr gut! bei den Soziald.)

Bebels und Sterns Zukunftsſtaatsbilder ſollen von einer
üppigen Phantaſie zeugen, aber Leute, die in vornehmen Ho-
tels wohnen und eſſen, was ihnen ſchmeckt, kann man doch
heute ſchon alle Tage ſehen. Das iſt nicht Phantaſie, ſon
dern Tatſache, allerdings nur für eine Minderheit. ollen
wir den Arbeitern unſere Ziele klar machen, ſo müſſen wirauf dieſe Tatſachen ein und ſagen, wir eben danach,
aber für alle. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Soz.)

Redner geht auf das Verhältnis zwiſchen Ketteler und
Laſſalle näher ein. Wenn Laſſalle von Mob geſprochen W
8 hat er die traurige Tatſache geſehen, daß die Maſſe des
Volkes ſich in durchaus unwürdiger Lage befindet, un e
ſie auch die Laſter der Unterdrückten habe. Wer aber i
r daran Sie (z. Ztr.), die Sie dem Areiter die Schule verſchloſſen Sie (z. d. Konſ.),
die ſie von der politiſchen Verwaltung fernhielten. Ketteler
beruft ſich auf Chriſtus, der geſagt hat, wir werden immer
Arme haben. Für Zeit war das richtig. Heute aber iſtdas techniſche Hrob em der Wohlfahrt für alle gelöſt. Der
Reichskanzler ar uns vor, wir wollten die Armut abſchaffen
aber die ganze Entwicklung der Menſchheit geht ja dara
hin. (Sehr gut! b. d. Soz.) Chriſtus hat den Reichen die
härteſten Worte geſagt. Er war durchaus nicht, wozu Sie
ihn gern machen möchten, ein Prediger der Zufriedenheit und
Beſcheidenheit. Er war ein Volkserreger, ein
Volksverführer. Seine n n iſt die derheutigen Sozialdemokratie: das Recht jedes Menſchen auf ein
menſchenwürdiges Daſein. (Große Unruhe und Ohorufe rechts
und im Ztr.). Sie ſelber kämpfen den ſchlimmſten Klaſſen-kampf. Und wenn einmal ein Großherzog auch nur den
Schein erweckt, als wolle er der proletariſchen Menſchheit
menſchlich näher treten, wenn er zur Weihnacht in das Obdach
für die Heimatloſen geht, dann kommen die Scharf-
macherblätter mit den ſchärfſten Vorwürfen
g. e dieſen Fürſt èén. Das iſt Jhr Terrorismus!
Wir führen den Klaſſenkampf als hiſtoriſche Notwendigkeit
nicht für eine einzelne Klaſſe, ſondern im Jntereſſe aller, auch
der heute herrſchenden. Wir wollen einen Volkskörper aus
ſozial ebenbürtigen Perſönlichkeiten. Der Keimgedanke der

Kleines Fenilleton.

StadtTheater.
Der Freiſchütz. Romantiſche Oper von C. M. v. Weber.

Der Freiſchütz iſt eine alte Oper ſie wurde zum erſtenmale
im Jahre 1820 aufgeführt und doch bleibt ſie ewig neu durch
ihre köſtliche Muſik. Denn der Freiſchütz iſt die populärſte Oper,
die Weber für die Bühne geſchrieben hat, und der Grund hier-
für liegt in den melodiſchen Eigenſchaften der Muſik, in der
gefälligen, leicht ſingbaren Art der Melodien, die dem Weſen
des alten Volksliedes ſo nahe kommen und infolgedeſſen auch
zum Teil ſchon ſeit Jahrzehnten als wahre Volksweiſen die
weiteſte Verbreitung gefunden haben. Es ſei nur an den Jäger
chor, an das Lied vom Jungfernkranz, an „Durch die Wälder,
durch die Auen“ uſw. erinnert. Jm Gegenſatz zu anderen Opern
Webers liegt aber die Hauptbedeutung des Freiſchütz auch in
ſeinen dramatiſchen Eigenſchaften in der Art und Weiſe, wie
Weber den romantiſchen Stimmungsgehalt des Textes durch
41 Muſik zu treffen wußte. Jm Freiſchütz treffen wir ſchon

ie Wurzel zum neudeutſchen Muſikdrama. Fand doch der junge
Wagner, der im Jahre 1822 die Oper unter Webers eigener
Leitung in Dresden hören konnte, eine tiefgehende Anregung,
die für ſein ſpäteres Schaffen jedenfalls von bedeutendem Ein-
fluß geweſen iſt.

Ueber der geſtrigen Aufführung waltete kein guter Stern.Selbſt Fräul. Ekeblad, der es Jonſt immer ausgezeichnet ge
lungen iſt, Spiel und Geſang in ihren Rollen zu einer ſym-
pathiſchen Geſamtleiſtung zuſammen zu faſſen, konnte geſtern
als Agathe nicht befriedigen, obwohl Stimme und Erſcheinung
Fräul. Ekeblad für dieſe Figur voller Jnnerlichkeit und Gemüt
wie Waffen erſcheinen laſſen. Beſſer gelang es Fräul. Sarta,
den lieblich-anmutigen Schalk, der in der Rolle des Aennchen
liegt, zum Ausdruck zu bringen. Und auch in ihrem Geſang
blieb uns Fräul. Sarta nichts von dem heiteren Weſen des
niedlichen Mädchens ſchuldig. Die Herren Rübſam und
Aumann als Kuno und Ottokar waren vollſtändig an ihrem
Platze. Herr Szirowatka als Max entwickelte zwar wieder
ſein ganzes gewaltiges Stimmenmaterial, aber die wahrenHerzenstöne, die doch erade in ſeiner Rolle an vielen Stellen
den Hörer packen müſſen, verſtand er nicht zu treffen. Auch

ſein Spiel ging nicht über das Konventionelle hinaus. Herr
Rabot gab als böſer Jäger Kaſpar eine gute und abgerundete
Leiſtung. Gut war auch Herr Soomer als Eremit und Herr
Böttcher als Kilian: letzterer verſteht es, das, was ihm an
Stärke des Organs fehlt, durch flottes und munteres Spiel
wirkungsvoll zu erſetzen. Die Leitung der Oper hatte Herr
Kapellmeiſter Tittel, dem beſonders für die ausgezeichnet durch
geführte Ouverture volles Lob gebührt. E. D.

Jſt im dentſch franzöſiſchen Kriege geplündert worden
Der Wiener Zeit wurde aus Paris geſchrieben: Dieſe
Frage wird von den Franzoſen ohne Unterſchied mit lautem
Ja, von den Deutſchen entrüſtet mit Nein beantwortet. Für
die Franzoſen ſteht es ſeſt, daß die deutſchen Soldaten durch
die Bank Plünderer und Räuber waren, und daß ein jeder
von ihnen in ſeinem Torniſter mindeſtens eine Standuhr, ein
paar Dutzend ſilberne Beſtecke und möglichſt viele Taſchenuhren
von dannen ſchleppte. Beſonders die Legende von den Stand-
uhren erhält ſich hartnäckig, und wenn man einen Deutſchen
ſchimpſen will, ſo nennt man ihn einfach: Voleur de pendules.
Wahrſcheinlich, ja ſicher liegt die Wahrheit in der Mitte. Die
Deutſchen, mögen ſie als Soldaten noch ſo gut dere
ein, ſind eben doch nur Menſchen, und in jedem Menſchen
chlummert die Beſtie, die durch die Barbarei des Krieges
eweckt wird. Sie erwacht nicht immer ſo brüllend und re
ich, wie vor ein paar Jahren in China, aber jedenfalls er-

wacht ſie. Man kann alſo ruhig annehmen, daß die deutſchen
Soldaten in Frankreich einiges Mitnehmbares mitgenommen
haben, und daß ſie auch dem weiblichen Geſchlecht gegenüber
hier und da die Galanterie beiſeite geſetzt und ſich auf das
Recht des Stärkeren verlaſſen haben. Ein unanfechtbares Zeug-
nis wird von dem deutſchen General und Admiral Stoſch bei-
gebracht, deſſen „Denkwürdigkeiten“, zumeiſt aus Briefen an ſeine
Gattin beſtehend, ſoeben bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in
Stuttgart als Buch erſchienen ſind, nachdem ſie vorher in der
Deutſchen Revue veröffentlicht worden waren. Guſtav Frehy-
tag, mit dem Stoſch intim befreundet war, hat dem General
nach Verſailles geſchrieben und ſeinem Schmerz und Zorn
über dieſen „organiſierten Diebſtahl“ Ausdruck verliehen.

Stoſch ſchreibt darauf am 14. Februar 1871 an ſeine Frau:
„Jch habe reuig an mein Herz geſchlagen und ihm geanktwor-

tet, daß auch ich Beute nach Hauſe geſchickt habe. Die Sevres
fabrik enthielt nur Staatsgüt; als Granate auf Granate hin-
einſchlug, konfiszierten wir die Vorräte, und ſie wurden durch
königliche Ordre verteilt. Jch war gerade an der Loire und
wurde doch bedacht, und zwar durch den König und den Kron-
prinzen. Saint-Cloud wurde durch die Franzoſen in Brand
geſchoſſen, ein Teil des Jnhalts mit Lebensgefahr gerettet
und ebenfalls als Staatsgut verteilt. Kirchbach war an beiden
Orten kommandierender General, erhielt alſo die reichſten Ge-
e und ſchickte ſie in Kiſten nach Hauſe. Wer will ihm
argaus einen Vorwurf machen? Jch aber will auch keinen

hören. Der Eigentumsbegriff ſchwindet notgedrungen in jedem
Kriege, aber er findet ſich auch in geordneten Verhältniſſen
wieder ein. Jch ſelbſt kann nicht leugnen, daß ich über den
Beſitz der Franzoſen mit kaltem Blute verfüge, als ob er uns
gehörte. Wer ſich auf dieſem Wege bereichert, tut Unrecht,
denn die Werte gehören dem Staate; aber es iſt Pflicht, die
Kerls arm zu machen.“ Jntereſſant iſt hier einmal die Beob-
achtung, wie bei einem ſonſt ſo rechtlichen und rähtſchaffenen
Mann wie Stoſch die Barbarei des Krieges den Begriff von
Recht und Unrecht verwiſcht. Denn wenn ſeine Theorie rich-
tig iſt und Staalsgut ohne weiteres dem Feoret en Feinde
g. dann hatten die prguzoſen ganz recht, als ſie die
ita ieniſchen und ſpaniſchen Kun eha tahlen, als ſie den
Degen Friedrichs des Großen mitnahmen uſw. Sodann i
äußerſt intereſſant, was Stoſch von SaintCloud berichtet. D
ehe en Geſchichtsſchreiber berichten faſt ohne Ausnahme,

as Schloß ſei von den Deutſchen in Brand geſteckt worden,
ſo unwahrſcheinlich das auch iſt. Denn die Preußen hatten
ihr Quartier im Schloſſe und waren wohl nicht ſo dumm,
ſich das Dach über dem Kopfe anzuzünden. Schließlich wäre.
es intereſſant, etwas über den Verbleib der Gegenſtände aus
Saint-Cloud zu erfahren. Das Schloß enthielt viele äußerſt
wertvolle Gemälde der italieniſchen und franzöſiſchen Schulen,
die ſeit dem Kriege ſpurlos verſchwunden ſind. ind ſie ver-
brannt oder befindet ſich etwas davon in deutſchem Privat
beſitz?

Jn der Plünderungsfrage ſchrieb der Zeit noch ein Herr
ien einen icreſanten Brief, in demvon Mecenſeffy ſen. in

er unter anderem die nachſtehende Epiſode erzählt: „So ein
kleiner Mann im deutſch-fran gen Krie von r

eib, g erweiſe,Zimmermaler, erglühte für ein üppiges



alen Jmmanuel HK 1a nur als Mi v W ſolle.
a 9Sie verletzen beſtändig dieſe Auff a wir n wollen

den Selbſtwert aller Menſ zur nene dadurch, daß das Maſſenelend verſchwindet. n ulinftiger
Geſchichtsſchreiber wird hell auflachen, wenn er ſieht, mit wasr Mitteln Sie die größte Kulturbewegung der Geſ 36
ie S emokratie, bekämpft haben. Er wird herzli(Lebhafter be We

Herrnsheim (natl.) erklärt zunächſt imn, daß v mit dem Artikel der national

und wir lachen ſchon heute mit.
Sozialdemokraten.)

reiherr Seylad in t ra
liberalen Osnabrücker Zeitung, der die Farce lobte
(Zuruf bei den s Vor der Stichwahll) im keiner Weiſe
einverſtanden ſei. edauerlich waren die Zeitungsartikel segen
den Großherzog von Heſſen, weil er in einer Herberge die
Wanderer, die übrigens gar nicht zur Sozialdemokratie ge
hören Heiterkeit bei den Natl.) mit ſeiner Gegenwart aus-
ezeichnet hat. Er get als oberſter Landesbiſchof dieſen Be
uch gemacht. Auch im Verkehr mit ſeinen Abgeordneten

macht der Großherzog deshalb keinen Unterſchied, weil alle
den Treueid geleiſtet haben. (Lärmende Rufe: Hört! Hört!
bei der Mehrheit.)
dieſen Eid geſchworen, wir haben alſo in Heſſen eine monar-
chiſche Richtung der Sozialdemokratie. Gelächter bei den
Soz.) Chriſtus würde gegen diefenigen, die den Klaſſenhaß
und Klaſſenkampf in ſo uünerhörter Weiſe propagieren mit dem
Schwerte dreinfahren. Je hafte u v bei den Natl.
und rechts, große Unruhe bei den Soz.) ie Unruhe iſt
ein Zeicheſfhrer Unduldſamkeit. (Stürmiſche Zuſtimmung
bei den Natl. und rechts, erneute Unruhe bei den Soz.)

Die einzige Erklärung des Grafen Poſadowsky über die
Berufsverene war mehr als alle ſozialdemokratiſchen Reden
der letzten Wochen. (Unruhe bei den Soz.) Warum gründen
Sie, ſtatt das Geld für Streiks auszugeben, nicht Produktiv
Genoſſenſchaften, nicht Tertilfabriken und ernähren die Ar-
beiter. (Oho! bei den Soz.) So iſt die Sozialdemokratie
ein Bleigewicht für die induſtrielle Entwicklung des deutſchen
Landes Die Millerandſchen Reden habe ich perſönlich ſtu-
diert. Nach Lyon habe ich einen Abgeſandten geſchickt und
der hat feſtgeſtellt, daß dort ein ſozialdemokratiſcher Bürgermeiſter mit der ſozialdemokratiſchen Mehrheit das Oktroi ab
Wpaftt und eine ungeheuerliche Mietſteuer auch auf kleine
Wohnungen gelegt hat. Redner hält ſeine Ausführungen über
die Steuerſkala des Herrn Ullrich aufrecht. Artikel 1 des
S wurde 1893 von der Sozialdemokratie nur mit
einer Stimme des Abgeordneten Auer angenommen, weil alle
anderen Sozialdemokraten unentſchuldigt fehlten. Ein wichtiger
weiterer Artikel wurde von der Sozialdemokratie einſtimmig
abgelehnt. (Hört! Hört! bei den Natl. und rechts Man
hält ſich immer gewiſſe Hintertürchen offen, hier iſt es der
Abgeordnete Auer geweſen. Der ſozialdemokratiſche Fpans-
Miniſter Ernſt hat ſich durch ſeine Maßnahmen der Bevöl-
kerun in eine ſehr bedenkliche Lage gebracht. Er
hat eine Mannſteuer eingeführt von 3 Franks für jeden Mann
über 20 Jahre und von 6 Franks für jeden Wanderarbeiter,
der durch den Kanton Zürich durchzieht. (Hört! hört! bei
den Natl. und rechts.)

ch habe nie daran gedacht, es zu verhindern, daß den
Arbeitern Lokale zur Verfügung geſtellt werden. Warum ſollte
ich es verhindern daß Dr. David eine Rede hält, aus der

er verſtändige Menſch den Eindruck ewpfingt, daß man mit
einen Anſchauungen keine praktiſche Politik treiben kann.

h und Sehr gut! bei den Natl.) Jch habe von meinen
Ausführungen nichts zurückzunehmen, umſoweniger, als Herr
Dr. David die Abſicht hatte, mich in meinem Wahlkreiſe als
einen Mann von zweifelhafter Güte hinzuſtellen.

Abg. Korfanty (Pole): Der Staatsſekretär hat mich nach
meiner letzten Rede mit Phraſen abgeſpeiſt

Vizepräſident Graf Stolberg: Jch habe nicht genau ver
ſtanden; ſagten Sie „mit Fragen“ oder „mit Phraſen“Abg. Korfanty: Mit Phra en!

Dieſer Ausdruck iſt unzu-Vizepräſident Graf Stolberg:
ig.

Abg. Korfanty ſfortfahrend): Es gibt keine großpvpolniſche
Gefahr; wir kämpfen aber für die Erhaltung unſerer Silten
und Sprache. Freilich, manchem Herren wäre es vielleicht
ganz recht, wenn eine großpolniſche Agitation exiſtierte.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky proteſtiert gegen das Wort
„Phraſe“, das der Vorredner gebraucht habe. Lin ſolcher Ton
mindere das Anſehen des Parlamentarismus herab.

Abg. Stücklen (Soz.): Jch muß hier über die Handhabung
des Vereins- und Verſammlungsrechts in Sachſen-Altenbur
Klage führen man verbietet meine Verſammlungen, weil ich
im ſtande bin, die ganze Bevölkerung aufzureizen. (Heiterkeit.)
In Sachſen werden die Verſammlungen mit der merkwürdig-
ſten Begründung verboten. Jn einem ſächſiſchen Wahlkreis
ſind bei der Hauptwahl allein 28 Verſammlungen verboten
worden. Dieſer Saal hier dürfte in Chemnitz nicht zu Ver-
n nen benutzt werden. Heiterkeit. Einem Gaſtwirt, bei
em eine ſozialdemokratiſche Verſammlung ſtattfand, wurde

verboten, ſein Wirtshaus „Zum deutſchen Kaiſer“ zu nennen;
vielleicht nennt er es Zum chineſiſch-ſächſiſchen Zopf. (Heiterk.)
Sogar die Sammlung für die Krimmitſchauer Weberkinder zu
Weihnachten iſt in Altenburg verboten worden. Wir werden
nicht ruhen, bis ein freiheitliches Reichs-Vereins- und Ver-
ſammlungsrecht geſchaffen iſt. (Bravo! bei den Soz.)

Sächſiſch-altenburgiſcher Staatsminiſter v. Borries: Die
Ausführungen des Herrn Vorredners gehörten in den alten-
burgiſchen Landtag. Unſer Vereinsrecht iſt nicht ſchlechter als

nur für ein gemaltes. Er machte nicht viel Federleſens und
ſchnitt die entblößte Büſte drei Viertel Naturgröße aus dem
Gemälde Van Dhycks, „Verkündigung des Unterganges von
Sodom und Gomorrha,“ ſo gut er's konnte, heraus Der ſonſt
tadelloſe Ausſchnitt wanderte in zuſgmmengerolltem Zuſtande
nach Baden-Baden; dann, betitelt: „Das Weib des Lot“, in
den Beſitz des Dr. John in Brüſſel und von da nach vielen
Jahren durch Vermittelung eines Kunſthändlers in meine
Sammlung. Die Figur iſt dem Modell nach identiſch mit
Van Dycks „Suſanna im Bade“. Vielleicht ſtammt der Aus-
ſchnitt aus Saint-Cloud.“

Was ſagen die „entrüſteten“ heſſiſchen Krieger und die
Mainzer Staatsanwaltſchaft dazu?, die gegen unſer Mainzer
Parteiblatt wegen des Abdrucks der Kretſchmann-Briefe Straf-
re geſtellt und die dortigen Redakteure ſchon vernommen

aben
Die Ptomainvergiftung. [Zum Darmſtädter Unglücksfall.)

Es war nicht weiter verwuünderlich, daß man den furchtbaren
Unglücksfall in Darmſtadt zunächſt auf eine von der Konſerven-
büchſe herrührende Metallvergiftung zurückzuführen ſuchte. Denn
das Vorkommen einer derartigen Vergiftung iſt in weiten Krei-
ſen bekannt, während von der ſogenannten Ptomainver nenum die es ſich hier zweifellos handelt, die große Deſſen a

keit bis jetzt nur wenig hörte. Die Ptomaine entſtehen unter
dem Einſluſſe der Bakterien durch Zerſetzung aus Eiweißſtoffe
dem Einfluſſe der Bakterien durch Zerſetzung aus Eiweißſtoffen.
Sie bilden die Urſache der Wurſt-, Fleiſch und Fiſchvergiftung,
die n tung mit Miesmuſcheln und Käſe. Dieſe Jntoxika-
tionen ſind nicht gar ſelten, ſehr ſelten iſt dagegen die Ent-
wicklung von Ptomainen im pflanzlichen Eiweiß, wie in den
Bohnen. Daß der Darmſtädter Vergiftungsfall mit einer
Fleiſch und Wurſtvergiftung nahe Beziehungen haben muß,
ergibt ſich daraus, daß die Krankheitserſcheinungen, wie ſie
in Darmſtadt beobachtet werden, ziemlich identiſch ſind mit
denjenigen, wie ſie bei der Fleiſchvergiftung beobachtet werden.

ier wie dort ſieht man Symtome, die vor allem ſich auf das
erz und die Nerven beziehen: Allgemeine Schwäche, Atem-

not, Benommenheit, Lähmungen und Sehſtörungen. Die Diag-

Auch die Herren David und Ilrich haben

2 rer en die Soziald ie angewandt. licſlen kein u
relzender Redner mich heute überzeugt. (Heiterk.)
Das Verbot der lung für die Weberkinder in Kri
chau erfolgte, weil bei einer eſamnmelt werden

tollte, die von den Vorgängen in Krimmitſchau keine poſitive
enntnis haben konnte.

e Geheimrat Dr. Fiſcher: Jch habe mein Wort
gegeben, über ächſiſche Verſammlungsverbote hiereinzugehen, i n ehrlicher Mann halt ſein Wort. i eckf

ies nur zur Aufklärung für Herrn Stücklen, der im Reichs
tag noch neu iſt.

Der Präſident ruft nacheinander die ſozialdemokratiſchen Ab
eordneten Sindermann, Horn, Stadthagen und

ach ſe auf, die aber nicht anweſend ſind, da es ſchon 54
Uhr iſt. Der nächſte Redner, Abg. Stolle, beantragt Ver
tagung, für die jedoch nur die Sozialdemokraten und 7
ſinnigen ſtimmen. Es entſteht eine längere Pauſe, bis der Abg.
Stolle ſein Pult aufſchließt. Unter großer Unruhe und Heiter-
keit der Rechten breitet er ſein Material langſam auf der
Rednertribüne aus.

Abg. Stolle (Soz.): Jch würde meine heiligſte Pflicht ver
letzen, wenn ich die Angriffe auf Krimmitſchaus wackere Ar
beiter vom Bundesratstiſch und aus dem Hauſe unerwidert
ließe. Allen Behauptungen des Geheimrats Fiſcher ſtehen die
des gleich hochgeſtellten Prof. Böhmert gegenüber; nur
Dr. Fiſcher gilt: So viel Worte, ſo viel Unrichtigkeiten. Jch
will hier Rechenſchaft ablegen und fordern, und wenn man es
mir auch erſchwert, es ſoll eine Generalabrechnung werden!
(Sehr gut! bei den 233 ver hat Geheimrat Fiſcherhier ſeine Anklagen erhoben. (Dr. wendet ſich umSchutz an den Präſidenten, der ein en reiten ablehnt.) Der

Terrorismus der Arbeitgeber iſt viel ſchlimmer, als der der
Arbeiter, aber gegen die S hat Dr. Fiſcher kein Wort
Sieg (Abg. Fiſcher-Berlin: Das hat er nicht gewagt!) Eine

ri r hat man durch eine Konventionalſtrafe von
10 000 Mk. zwingen wollen, ihre Arbeiter en ihrdas Waſſer, die Kohlenlieferung entzogen! Jſt das tein
Terrorismus!? Jn den Fabriken Krimmitſchaus ſind
nicht mehr die Unternehmer „Herr im Hauſe“, ſondern Kommerzienrat Vogel-Chemnitz. Die Arbeiter werden vom Amts
gericht in Krimmitſchau und vom Landgericht in Zwickau zu
exorbitanten Strafen verurteilt. Aber Fabrikanten-
föhne, die einen Gendarmen mit Stangen
u Boden ſchlugen und erſt durch Arbeiter

überwältigt wurden, kommen mit Geld-
rafen davon. Das iſt kein Recht mehr inSachſen, das iſt ſchlimmſte

Die Löh

Dagegen gibt es in der Klaſſe mit 30 000 Mk. Einkommen inKrimimtſchau noch 23 Zenſiten. Und dieſe Fabrikanten wären

ruiniert, wenn ſie die Arbeitszeit auf 10 Stunden ermäßigt
hätten! Die Sozialdemokratie hat mit dem Ausbruch des
Streiks nichts zu tun. Die Fabrikanten benutzten
die Spareinlagen der Arbeiter, von denen viele
Mitglieder der Sparkaſſendeputation Kenntnis erhalten, um
dieſen die Löhne zu kürzen! (Hört, hört! bei den Soz.)
Zahlreiche bürgerliche Sozialpolitiker ſind auf Seite dert Ar-
beiter in Krimmitſchau geſtanden. Den moraliſchen Sieg haben
dieſe Arbeiter jedenfalls errungen; mag auch das Unternehmer-
tum mit Hilſe der geg if en Behörden und Gendarmentriumphieren. (Lebh. eifa bei den Soz.)

Sächſiſcher Geheimrat Dr. Fiſcher: Herr Stolle ſagte, auch
die Unternehmer hätten den Streik geſchürt. Es war nicht
meine Aufgabe, die Unternehmer zu kritiſieren, ich hatte nur
die Behauptung des Herrn Bebel zurückzuweiſen, als ob die
Arbeiter ſich ganz einwandsfrei benommen hätten. Daß auch
Fabrikantenſöhne geſündigt haben, gebe ich gern zu.

Abg. Stolle (Soz.) führt eine Reihe von Fällen an, unter
Namensnennung der Fabrikanten und Beamten, in denen die
Arbeiter in brutaler Weiſe verhöhnt worden ſind. Wenn die
hungernden Arbeiter um Arbeit anſprachen, wurden ſie an die
Streikkaſſe gewieſen. Der Verband der Tertilfabrikanten übt
jetzt einen unerhörten Terrorismus auf die Krimmitſchauer
Fabrikanten aus. Hier ſollte der 8 153 der Gewerbeordnun
gegen die Fabrikanten angewandt werden. (Bravol b. d. Soz.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich bemerkt
Abg. David: Die Skala, die jetzt r in die Schuhe ge

ſchoben wird, rührt von dem ruſſiſchen Finanz-
miniſter her. Das ſtarke Stück iſt alſo nicht auf meiner
Seite, ſondern auf der Seite des Herrn v. Heyl.

Präſident Graf Balleſtrem: Sie haben ſich nur damit u
beſchäftigen, ob das ſtarke Stück auf Jhrer Seite iſt. (Große
Heiterkeit.)

Abg. Wurm (Soz.): Unſer Arbeitskammerantrag iſt nicht
wegen ſeines „ungeheuerlichen Jnhalts“ abgelehnt, ſondern,
weil die Mehrheit anderer Anſicht war als wir.

Abg. Bebel (Soz.): Jch habe in Worms den Bauern nicht
geraten, Herrn v. Heyl ſein Land abzunehmen und zu be-
wirtſchaften. Jch habe ausgeführt: Herr v. Heyl gen uns
als Revolutionäre, die den Leuten ihr Eigentum abnehmen
wollten. Herr v. Heyl aber ſei einer der größten Revolutio-
näre, indem er die kleinen Bauerngüter aufkaufe. Eines Tages
würden freilich umgekehrt die jehßigen Expropriateure expro-
priiert werden.

Folizeiliches und Gerichtliches.
g Jn Dresden wurde am Sonnabend Genoſſe Düwell

als Redakteur der Sächſ. ArbZig. wegen Beleidigung derzu 2000 M. Strafe verürteilt. Den Vorſitz fahrie

der bekannte Landgerichtsdirektor Frommhold, unter dem auch
das Löbtauer U gefällt wurde.

8 Einen Sitzredakteur por die in Kattowitz (O.Schl.) er
ſcheinende polniſch- ſozialdemokratiſche Gazeta Robotnicza in der

des Schuhmachers Valentin Ruſt gehabt haben.
ieſer hatte deshalb vor dem Landgericht Beuthen O.-S.

wegen Vergehen gegen S 18 des Reichspreßgeſetzes zu verant-
worten, mit ihm der Verleger des Blattes, Stefan Thiel, der
in Berlin wohnt und beſchuldigt wird, trotz Kenntnis von der
angeblichen Unfähigkeit des Ruſt deſſen Nennung als verant
wortlicher Redakteur ſeines Blattes zugelaſſen zu haben, und
ferner der Leiter der Druckerei des Blattes, Schriftſetzer Caſimir
Morawoski, der die falſche Nennung des Verantwortlichen be
wirkte, obwohl er nach Meinung der Anklage ſelbſt der eigent
liche Redakteur des Blattes war. Die Angeſchuldigten be
ſtritten entſchieden ihre Schuld, insbeſondere hat Ruſt nach
ſeinen nicht widerlegten Angaben die Redaktion des zweimal
wöchentlich erſcheinenden Blattes in ſeiner arbeitsfreien Zeit
ohne jede Bezahlung erledigt. Auf Grund einiger Zeugen
ausſagen und eines Sachverſtändigen-Gutachtens, das dem An
geklagten Ruſt die für den Poſten eines Redakteurs erforderliche
Bildung asbſpricht, verurteilte das Gericht Ruſt zu 1 Monat,
Thiel zu 6 Wochen und Morawski zu 2 Monaten Gefängnis,

Kein Geſetz ſchreibt vor, daß ein Redakteur berufliche Be
fähigung beſitzen müſſe; das Preßgeſetz verlangt ausdrücklich
nichts als Verfügungsfähigkeit, Beſitz der bürgerlichen Ehren-
rechte und Wohnſitz oder weſentlichen Aufenthalt im Deutſchen
Reiche. Das Urteil entbehrt daher von vornherein jeder
materiellen Grundlage.

Parteinachrichten.
Genoſſe Roſenow

Soeben übermittelt uns der Telegraph aus Berlin eine er
ſchütternde Kunde. Jn Schöneberg iſt vergangene Nacht unſer
Parteigenoſſe Emil Roſenow an Herzſchlag geſtorben. Er hat
nur ein Alter von 383 Jahren erreicht. Roſenow war am
9. März 1871 in Köln am Rhein geboren, beſuchte die dortige
Volksſchule und trat in ein kaufmänniſches Geſchäft. Seit 1889
gehörte er der Partei an. Er trat in die Redaktion des Kölner
Parteiorgans, war dann von 1892 bis 1899 Redakteur des
Chemnitzer Beobachters, dann in Dortmund ein Jahr lang
Redakteur der Rhein.-Weſtf. Arb.-Ztg. und lebte ſeit 1901 als
freier Schriftſteller in Berlin. Während der beiden Jahre 1896
und 1897 ließ ihn die ſächſiſche Polizei nicht außerhalb Chemnitz
als Redner auftreten. 1898 eroberte er den Wahlkreis Marien
bergZſchopau, den er voriges Jahr mit 13616 gegen 9876
Stimmen behauptete. Roſenow entwickelte eine lebhafte journa
liſtiſche Tätigkeit. Anfang der neunziger Jahre gab er eine
Romanbibliothek heraus er ſchrieb auch für den Neue Welt-
Kalender und andere Varteiſchriften. Seit November vorigen
Jahres wurde ſein Luſtſpiel Kater Lampe an großen deutſchen
Theatern mit größtem Erfolge aufgeführt, und die deutſche
Bühne dürfte noch mehr wertvolle Gaben von ihm verwerten.
Nun hat der Tod die treuen Augen unſeres Freundes und
Parteigenofſfen gebrochen. Den Halleſchen Genoffen iſt Roſenow
perſönlich bekannt geworden durch einen Vortrag, den er bei
der Reichstagswahl im vorigen Sommer hier hielt. Ehe
ſeinem Andenken.

Zu der Erklärung des Vorſtandes des fozialdemv
kratiſchen Vereins Charlottenburg in der Angelegenheit
des Genoſſen Goerke veröffentlicht dieſer eine Erklärung in der
Charlottenburger Neuen Zeit, daß er die bei uns veröffentlichten
Erklärungen nicht unterſchrieben habe. Es handelt ſich dabei
nur um eine vielleicht inkorrekte Ausdrucksweiſe des Schrift-
führers des Charlottenburger Vereins. Goerke hat ſeine von
ihm dem Borſtande gegenüber abgegebene und bei uns veröffent
lichte Erklärung unterſchrieben, ſo wie Sellin die ſeine unter
ſchrieben hat. Die Erklärung des Vorſtandes des Charlotten
burger Bereins hat Goerke ſelbſtverſtändlich nicht unterſchrieben,
und er hatte ſie auch nicht zu unterſchreiben, weil das nur Sache
des erklärenden Vorſtandes iſt.

Gegen die Stimmenthaltung der Reichstagsfraktion bei
Bewilligung des Kredits für die Expedition nach Südweſtafrika
hat der Wahlverein für den 5. Berliner Kreis proteſtiert, dagegen
iſt der Wahlverein Charlottenburg dem Fraktionsbeſchluß bei
getreten.

noſe konnte hier vor allem aus dem kliniſchen Verlauf geſtellt
werden. Die Ptomaine haben auch den Namen Leichengifte,
weil ſie bei der Verweſung von Leichen geren werden und,
ehe man ihre Natur richtig erkannte, ſind öfters bei ſchweren
Kriminalprozeſſen Jrrtümer inſofern unterlaufen, als man Ver-
giftungen durch pflanzliche Stoffe durch Morphium, Coniin
u. ſ. w. als vorliegend annahm, während das nachgewieſene
Gift tatſächlich nicht ein von außen zugeführtes, ſondern das
Ptomain war. Profeſſor Hüſemann in Göttingen hat zuerſt
auf den n hingewieſen, der zwiſchen den Pto-
ma'inen und den Krankheitserſcheinungen beſteht, die durch den
Genuß der in Zerſetzung begriffenen Nahrungsmittel hervor
erufen werden. Da die aufbewahrlen Nahrungsmittel in
urzer Zeit faulen, ſo beſteht der Zweck der Konſervierung da-

rin, die giftigen Zerſetzungsprozeſſe, die durch Mikroorganismen
der Gährung und Fäulnis eingeleitet werden, fernzuhalten.
Dies geſchieht dadurch, daß man die Gemüſe der Fite in
Form von Waſſerdampf von 1000 Grad ausſetzt. eſchieht
dies hinreichend, dann werden Gährung- und Fäulnisgifte un
ihre Sporen ſicher vernichtet. Um dieſe dann auch für die
Folge ferne zu halten, müſſen die Büchſen luftdicht verſchloſſen
werden. Eines von beiden oder beides iſt in Darmſtadt nicht
mit der notwendigen Sorgfalt gehandhabt worden, ſonſt hätte
das Unglück unmöglich paſſieren können, und es erhebt ſich
demgemäß die Frage, ob es nicht zweckmäßiger iſt, die Her
ſtellung derartiger Konſerven im Privathaushalt überhaupt einzu
ſtellen und dies lieber den Fabriken zu überlaſſen, deren tech
niſche Einrichtungen das Vorkommen derartiger verhängnis
voller Unglücksfälle von vorherein mit ziemlicher Sicherheit

ausſchließen. dr. mk.Antonio Labriola. Wie ſchon kurz gemeldet, verſtarb am
Dienstag in Rom Antonio Labriola, 62 Jahre alt, an den
Folgen einer Kehlkopf-Operation, der er ſich hatte unterziehen
müſſen. Einer unſerer ſchärfſten und klarſten Denker hat da
mit aufgehört zu ſein.

Er war kein Agitator; der praktiſchen Politik hielt erern, trotz des großen Berſändi es, F er a
r blieb zeitlebens, als was er

eine wiſſenſchaftliche

bahn begonnen: kritiſcher P er und Hiſtoriker. Seine
erſten Schriften waren rein philiſophiſcher Natur, ſie behandel
ten die Lehre des Sokrates (1871), die Willensfreiheit (1873),
Moral und Religion den Geſchichtsunterricht (1876)
und die Probleme der Philoſophie der Geſchichte (1887).

Von da an erfaßte ſein Denken neue Gehiete; er kam 7
Marxiſtiſchen Sozialismus nicht auf dem Wege der Philan
thropie, guch nicht auf dem über das politiſche Rebellentum,
S der Marxismus war ihm die Vollendung ſeiner Philo
ophie.

Von den Arbeiten, die er nun veröffentlichte, ſind am wich-
tigſten ſeine drei Abhandlungen über die materialiſtiſche Gei. uffaſſung, von denen die erſte „Zum Gedächtnis des
omuniſtiſchen Manifeſtes“ 1895 erſchien, die zweite über den

hiſtoriſchen Materialismus 1896, die dritte über Sozialismus
iloſophie 1898. Sie haben ſeitdem mehrere Auflagen

erlebt,
gehören zu den beſten ungen der internationalen mar-
xiſtiſchen Literatur aben namentlich auf das Denken der
italieniſchen e m in der gütigſten Weiſe klärend und be-
ſruchtend gewirkt. enn der italieniſche Sozialismus ſich aus
dem Gewirr von Mazzinismus, Bakunismus und Baſtiatismus
erhob, in dem er noch vor zwei Jahrzehnten verſunken war,
ſo haben die Schriften Labriolas reichen Anteil daran. Und
r u v arxiſten in Jtalien gibt, verdanken wir das
or allem
Nicht nur Schriften wirkte er, ſondern auch durch

das geſprochene Wort, durch ſeine Vorträge an der Univer-
ſität zu en der er als Profeſſor angehörte und an der er

ind auch in das Franzöſiſche übertragen worden. ier

mit kühnem Freimut den Sozialismus lehrte.
Nicht bloß die italieniſche, ſondern die internationale Sozial

demokratie Antonio Labriola oßemSie wird ſein Andenken als w. w Dank verpfli
ganzen Mannes in Ehren halten. ers u
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tragt, und die Verwaltung der deutſchen z der ei
bahnen ſollen vom Reiche übernommen werben. Ein weiterer ben Wied

Antrag erſucht den Reichskanzler um Vorlegung eines Geſetz
entwurfs, nach welchem die Arbeitgeber mit Gefängnis bis zu
s Monaten bedroht werden, wenn ſie mit einem anderen Arbeit-
geber die Vereinbarung getroffen haben, Arbeitern die Arbeits
gelegenheit zu erſchweren, die an Berrinigungen behufs Er-
langung günſtiger Lohn- und Arbeitéebeitsbedingungen teil
nahmen.

Ausgeſchloſſen aus der Partei wurde auf Beſchluß der
Kontrollkommiſſion in Düſſeldorf der Buchdruckerei-Beſitzer
Windhoff. Der Ausſchluß hängt zuſammen mit dem Ver
halten Windhoffs bei den Parteiwirren, die Jahre lang in
Düſſeldorf getobt haben.

Der 12. Landesparteitag der Sozialdemokratie
Niederöſtreichs tagte vom Sonntag bis Dienstag in Hain-
feld. David und Adler hoben in ihren Begrüßungsreden her-
vor, daß der Parteitag auf geſchichtlichem Boden ſich befinde.
Jn Hainfeld und zwar in demſelben Lokal vollzog ſich vor 15
Jahren die Einigung der zwei Flügel der öſtreichiſchen Sozial
demokratie, die ſich bis dahin auf das Heftigſte bekämpft hatten.
Beſchleunigt war die Einigung worden durch das 5 Jahre
vorher erlaſſene Ausnahmegeſetz (1884). Durch die brutalen
Unterdrückungsmaßnahmen der Regierung und Behörden wurde
den ſtreitenden Brüdern klar gemacht, daß ſie ſich nicht gegen
ſeitig aufzureiben, ſondern ſich zu verſtändigen hätten. An-weſend ſind 57 Helegierte von Parteiorganiſationen, außerdem

3 Vertreter von Jnduſtriegruppen, 6 von Parteiblättern, die
Mitglieder des Landesausſchuſſes, ſowie Vertreter des Partei
vorſtandes und der Fraktion, insgeſamt 90 ſtimmberechtigte
Perſonen. Aus dem Tätigkeitsbericht iſt hervorzu-
heben, daß in Wien 129, in der Provinz 79 Organiſationen
regelmäßig Beiträge an den Landesvorſtand zahlten. Ueber
die Preſſe wurde mitgeteilt, daß die Wiener Arbeiterzeitung
um 7800 Exemplare zunahm, während die Volkstribüne von
26 400 auf 42 500 Exemplare und die Arbeiterinnenzeitung von
3800 auf 5000 ſtieg. Von den angenommenen Beſchlüſſen
und Reſolutionen ſeien hervorgehoben: Eine Reſolution betr.
die Gemeindewahlen. Jn derſelben wird gegen das jetzige
Wahlrecht, das zu Privilegien-Wirtſchaft und Korruption führe,
proteſtiert und gefordert, für die Gemeindewahlen das allge-
meine gleiche und direkte Wahlrecht einzuführen. Nach einem
Referat des Abg. Seitz wird debattelos einer Reſolution zuge-
ſtimmt, in welcher folgende Forderungen aufgeſtellt ſind: Die
Beſeitigung der Dienſtbotenordnung und Unterſtellung der
Dienſtboten und landwirtſchaftlichen Arbeiter unter die allge-
meinen Geſetze über den Lohn- und Arbeitsvertrag; die Be-
ſeitigung der Kinderarbeit; die Schaffung von eigenen Gerichten
für Dienſtboten nach Art der Gewerbegerichte, denen die Aus-
tragung von den aus dem Lohn- und Arbeitsverhältnis ſich
ergebenden Streitigkeiten obliegt; Verſicherung der landwirt-
ſchaftlichen Arbeiter gegen Krankheit und Unfälle, ſowie für
das Alter und die Jnvalidität und die Verſicherung der
Witwen und Waiſen.

Gewertklchaftliches.
Der Bergarbeiterftreik beendet.

Der Vorwärts erhielt folgendes Telegramm:
Oberhauſen, 6. Februar, abends. Die heutige Streikver

ſammlung war von 2000 Ausſtändigen beſucht. Die Ver-
ſammlung beſchloß, die Arbeit am Montag wieder aufzu
nehmen, da die Zeche die Schichtverkürzung bewilligte-

Der Erfolg iſt auf ſeiten der Arbeiter.
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Die Urſache des Streiks war, daß die Zechenverwal
tung die Schichtdauer um eine halbe Stunde verlängerte. Die
Belegſchaft wählte eine Kommiſſion, die bei der Verwaltung
vorſtellig werden wollte, aber am Montag und Dienstag ab-
gewieſen wurde. Erſt als am Mittwoch die Belegſchaft des
Schachtes „Vonderort“ die Arbeit niederlegte, ſah ſich die Direk-
tion gemüßigt, die Kommiſſion vorzulaſſen. Die Arbeiter er
klärten ſich nun bereit, für die Nachmittags und Nachtſchicht
in eine Verlängerung der Schicht von einer Viertelſtunde zu
willigen die Direktion jedoch verharrte auf ihrem Standpunkt
Sie behauptete, die Maßnahmen ſeien aus betriebstechniſchen
Rückſichten geboten. Wenn die betriebstechniſchen Schwierig-
keiten (Einbauen neuer Maſchinen) behoben ſeien, ſo würde
man über eine Verkürzung der Schichtzeit oder Seilfahrt reden
können. So trat die Kommiſſion denn mit leeren Händen vor
die Arbeiter. Sie redete noch einmal zum Frieden, ebenſo
traten die Vertreter des Deutſchen Bergarbeiter-Verbandes, Hue,
und des Chriſtlichen Verbandes, Effert, dafür ein, man möge
wieder anfahren. Nichts wollte den aufgeregten Leuten gegen-
r verfangen und der Streik ſprang von Grube zu Grube
über.

Daß jetzt die Direktion J iſt offenbar auf das Ein
greifen der Bergbehörden in Dortmund zurückzuführen, mit
denen die Kommiſſion verhandelte, und die eine Jntervention
zuſagten.

Der Erfolg des Vorgehens der Werksleitung iſt der, daß
den Arbeitern dankenswerterweiſe gezeigt wurde, daß ein Zu-
ſammengehen dem übermächtigen Kapital gegenüber unbedingt
nötig ſei. Jn nächſter Zeit, ſo betonten Hue und Efferts, ſoll
eine gemeinſame Delegierten Verſammlung des
alten Verbandes des chriſtlichen Gewerkvereins,
des Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereins und des pol-
niſchen Gewerkvereins einberufen werden, um
Stellung zur Arbeitszeit im Bergbau zu nehmen.
Auch würden Hue im Reichstage und Bruſt im Landtage
energiſch die Sache der Bergleute in die Hand nehmen.

Vielleicht bringt der Streik in Oberhauſen die diverſen Or-
ganiſationen der Bergarbeiter einander näher und Hart in ab
ſehbarer t einer einheitlichen Organiſation der
deutſchen Bergleute.

Das wäre ein Reſultat, das den Herren Scharfmachern rechtunangenehm ſein dürfte. v

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Weißenfels. Vom Rabattſparverein. Wie berichtet

wird, hat ein ſegenbringendes Jnſtitut, der Rabattſparverein,
der große Bekämpfer des Konſumvereins, ſeine erſte Mitglieder-
verſammlung abgehalten. Aus dem Bericht geht hervor, daß
321 Sparbücher im Werte von 3210 Mk. eingelöſt worden ſind,
d. h. ſo viel haben ſich die Geſchäftsleute und dieſe wieder den
Käufern abgeknöpft. Daß die Preiserhöhung daber die Haupt-
rolle ſpielt und der Verdienſt der Geſchäftsleute noch derſelbe
wie früher iſt, bleibt wohl unbeſtritten. Die Koſten der Be
kämpfungsmethode tragen lediglich die Käufer und das Reſultat
iſt und bleibt, der Konſumverein nimmt an Mitgliedern zu,
erhöht ſeinen Umſatz mehr denn früher. Der RabattSpar-
verein mag ſo weiter arbeiten, dann wird erreicht, daß den
Aufern in Form von Dividenden das wieder zurückerſtattet

erſt abgenommen worden iſt, was früher in
che der Geſchäftsleute geblieben iſt.

haben wieder einmal die Kämpfer für ihren Proſit mit der
Beihilfe ihres Befürworters, des Kaſſenrendanten Herrn Thier
Halle, das Böſe gewollt und das Gute geſchaffen

Krankenkaſſenbewegung.
Die Krankenkaſſen in Köln führen ihren Kampf gegen die

Aerzte und die dieſe unterſtützende Regierung weiter. Eine
von über 1000 Perſonen beſuchte Krankenkaſſenver-
ſammlung beſchloß nach ſehr erregter Debatte ein Tele
gramm an den Kaiſer abzuſenden, worin dieſer unter Hinweis
auf die kaiſerlichen Erlaſſe gebeten wird, über einmalhundert-
tauſend Kaſſenmitglieder, die durch die Regierungsverfügung
mit ihren Familien den Aerzten auf Gnade und Ungnade aus
geliefert ſeien, zu ſchützen. Jn der Verſammlung wurde be-
kannt gegeben, daß angeblich den Kölner Aerzten zur Abfin-
dung ihrer neuen Kollegen 750 000 Mk. zur Verfügung ſtehen.
Dieſe ſind indeſſen entſchloſſen, gegenüber den von behördlicher
Seite ergangenen Aufforderungen,, ihre Tätigkeit einzuſtellen,
an den kontraktlichen Verpflichtungen feſtzuhalten. Während der
Diskuſſion wurden die anweſenden Aerzte aus dem Saale ver
wieſen bald darauf verließen auch die Vertreter der ſiädti-
ſchen und ſtaatlichen Behörden den Saal.

Die Vertreter der Kaſſen täten beſſer, die Sache möglichſt
ruhig zu behandeln namentlich halten wir das Telegramm
an den Kaiſer, worin dieſer zum perſönlichen Eingreifen in
eine Handlung der Regierung aufgefordert wird, vom verfaſ-a Nbigen Standpunkte aus füt einen ganz verkehrten

ritt.

Gründung von Betriebskrankenkaſſen in
Leipzig. Eine bedeutende Anzahl großer induſtrieller Eta-
bliſſements in Leipzig und Umgegend hielt in den letzten
Tagen Vorbeſprechungen zum Zweck der Errichtung eigener
Betriebskrankenkaſſen, die, unabhängig von der Ortskranken-
kaſſe, eine leichtere Regelung der Verhältniſſe zum Aerzte-Ver-
band ermöglichen und eine Verbilligung der Beiträge für die
Arbeitgeber und die Arbeiter anbahnen ſollen.

Jn München-Gladbach iſt die Aerzte Bewegung
beendet. Sämtliche 63 Krankenkaſſen der Stadt ſtimmten
einen Vertrage zu, nach welchem am 1. April d. J. die
freie Arztwahl und ein Pauſchalſatz von 4 Mk. pro
Kopf des Kaſſenmitgliedes eingeführt werden ſoll. Diejenigen
Krankenkaſſen, welche die Bezahlung nach Einzelleiſtungen vor-
ziehen, ſollen 80 Pf. pro Konſultation und 1.20 Mk. für den
Beſuch zahlen. Außerdem wurde ein Schiedsgericht für etwaige
Streitigkeiten eingeſetzt.

Jn Düſſeldorf ſind die Vorgänge recht charakteriſtiſch.
Dort haben ſich nämlich alle Kaſſen, die mit den Aerzten in
Streit lagen, mit dieſen geeinigt auf dem Boden der freien
Arztwahl. Nur die Betriebskaſſe der Eiſen-
bahn- Verwaltung verweigert die freieArztwahl prinzipiell.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. Februar.

Genoſſe Krüger
hat am Sonnabend mittag das Gefängnis am Kirchtor aufge-
ſucht, um die einmonatliche Gefängnisſtrafe zu verbüßen, die
ihm durch Urteil des hieſigen Landgerichts wegen Beleidigung
der Halleſchen Polizeibeamten auferlegt worden iſt. Damit
hat eine Angelegenheit ihren vorläufigen Abſchluß gefunden,
die wegen ihrer Eigenart und der begleitenden Umſtände im
Sonimer vorigen Jahres weit über Halles Mauern hinaus
berechtigtes Aufſehen erregte. Zwei ſozialdemokratiſche Stadt
verordnete hatten ſich vor Jahresfriſt im Kollegium dahin ge
äußert, Polizeibeamte hätten ſich bei ihnen über die Härte der
Dienſtvorſchriften beſchwert. Die Magiſtratsbehörde fand es
gegen die Pflichten eines Beamten verſtoßend, wenn er ſich an
ſozialdemokratiſche Stadtverordnete wende. Man
drängte auf Anklageerhebung durch die Staatsanwaltſchaft und
das Ergebnis war, daß die Genoſſen Emmer und Krüger ver-
urteilt wurden, weil ſie die Halleſchen Polizeibeamten durch
ihre Aeußerungen im Stadtverordneten-Kollegium beleidigt
hätten. Das Reichsgericht beſtätigte das für Emmer auf
300 Mk. Geldſtrafe und für Krüger auf 1 Monat Gefängnis
lautende Erkenntnis der Halleſchen Strafkammer. Das Unge-
heuerliche iſt Tatſache geworden, daß Stadtverord-
nete wegen Beleidigungderer beſtraft wor-
den ſind, die ſie in Schut genommen haben.
Auch die auswärtige bürgerliche Preſſe die hieſige hat dafür
nichts übrig gehabt fand das Vorgehen gegen unſere Ge
noſſen ſeltſam und mit dem Gedanken der freien Ausſprache
in den Gemeindeverwaltungen unvereinbar. Aber damit iſt
das Urteil durchaus nicht abgetan? Emmer und Krüger wur-
den 'verurteilt, weil ſie ſozialdemokratiſche Stadt-
verordnete ſind. Hätten die Polizeibeamten ſich bei bürger-
lich en Stadtverordneten beſchwert, es wäre niemand einge
fallen, daraus eine Beleidigung des Standes der Beſchwerde-
führenden zu konſtruieren. Mit dieſer Deduktion aber hat man
den Prozeß aus dem engen Rahmen einer Differenz zwiſchen
Stadtverordneten und Polizeibehörden herausgehoben und ihn
mit dem Mantel der politiſchen Geſinnung der Angeklagten
drapiert. Nicht mehr die Stadtverordneten ſtanden vor den
Schranken des Gerichts, ſondern die Sozialdemokra-
ten. Das gab der ganzen Affäre einen anderen Anſtrich,
wenn auch einen wenig ſympathiſchen. Es wurde klipp und
klar vor aller Welt konſtatiert, daß die Tat, deren ſich die
beiden Stadtverordneten Emmer und Krüger ſchuldig gemacht,
nur dann ſtrafbar iſt, wenn ſie von Sozialdemokraten begangen
wird. Das Recht wurde zum Vorrecht, weil die in Frage
konmende Partei eine verhaßte und unbequeme iſt. Die
Staatsraiſon trat in Aktion und warf den bekannten Grundſatz:
Das Recht muß ſeinen Gang haben und ſollte die Welt dar-
über zu Grunde gehen, über den Haufen. Die Herren Staude,
Holly, Weydemann e trutti quanti haben alſo wirklich keine
Veranlaſſung, ſich des Ausgangs dieſes Prozeſſes zu freuen.
Wenn jemand dazu Berechtigung hätte, dann wäre es die Par
tei der Verurteilten; denn abgeſehen von der den unſeren Ge-
noſſen auferlegten Strafen wäre die ſozialdemokratiſche Partei
wieder einmal in der Lage, ihren Angehörigen zu ſagen: Hier
ſeht Jhr, welche Gerechtigkeit der Staat für Euch übrig hat.
Von dieſem Geſichtspunkt aus wird auch Gen. Krüger ſeine
Strafe verbüßen und die Genugtuung haben, für das wirk-
liche Recht der durch das Dreiklaſſenwahlrecht Vergewaltigten
gekämpft zu haben.

Am Freitag nachmittag verläßt Genoſſe Grothe das un-
gaſtliche Heim am Kirchtor.

Kulturaufgaben leiden nicht.
Dieſer bekannte Ausſpruch des verſtorbenen Finanzminiſters

v. Miquel wird wieder einmal treffend illuſtriert durch die

lun Amtlichen attes über derhen an Parnne rn ae
gierungsbezirk 170 Lehrerſtellen ausgeſchrieben in einer Stadt

Teuchern im Kreiſe Weißenfels ſind gleich drei Stellen
beſetzen.a der Lehrermangel mit der ſchlechten Bezahlung der

Volksbildner zuſammenhängt, ſcheint man in Rezierungekreiſcn

noch immer nicht entſprechend zu würdigen.

Ueber Lohn und Arbeits verhältniſſe im Manrer
gewerbe

ibt eine im November aufgenommene und in der m
aurer Verſammlung vorgetragene Statiſtik Aufſchluß.

erſtrekte ſich auf Halle und die eingemeindeten Vororte, ſowie
auf Ammendorf. Darnach werden an 757 Geſellen, die bei der
Aufnahme in Betracht kamen, folgende Löhne gezahlt. Es
erhalten

24 Geſellen 35—40 Pf.3 v l219 45339 e 4547 e46 3 46 7 48 743 I J 4 48 76 e l 48 50 v306 5056 3221 55
Der Referent, Genoſſe Voigt, fügte dieſen Zahlen hinzu, daß

es notwendig ſei, Ammendorf in das 53 Lohngebiet
fügen. Gerade in Ammendorf entwickele ſich die Baut
immer mehr und man dürfe nicht zugeben, daß hieſige Argeber in Ammendorf niedrigere be zahlten wie in

Bei der Kontrolle waren 104 Bauten vorhanden; ihn

wurden von 99 Arbeitgebern ausgeführt, von denen 22 n
meiſter ſind. Beſchäftigt waren 7857 Geſellen, 75
Lehrlinge. Die 104 Bauten verteilen ſich auf zwei Aus
tungen 11 im Kellergeſchoß, 6 im Parterre, 8 im 1. Stock,
1 im 2. Stock, 8 im Dachgeſchoß, 26 im Rohbau, 7 im Puh-
n 34 befanden ſich im Ausbau, 2 Bahnbauten, 4 Reparntur

auten.
Aehnliche ſtatiſtiſche Nachweiſungen laſſen am beſten eine
eurteilung der Verhältniſſe der einzelnen Berufe zu. Krineeriſchaſt ſollte ven Zeit zu Zeit Kaſe Nach

weiſe zu liefern.

Wir wollen zu Gott beten.
Dieſen ſchönen Spruch gab der Groß-Jnduſtrielle Max

Dehne, Sohn des Geh. Kommerzienrats, ſeinem Arbeiter
ausſchuß mit auf den Weg, als dieſer im Namen ſeiner M
arbeiter den zehnprozentigen Lohn- und Akkordabzug, der vor
längere Zeit gemacht worden iſt, wieder rückgängig zu machen
bat. Herrn Dehne war es unangenehm, von den von Ruß
ſchwarz und brau gefärbten Metallarbeitern an ſeine er
innert zu werden; er verſprach ſein Papa, der Rat,
ſprach auch immer, aber er hielt das nicht, was er

ſobald die Geſchäfte beſſer gingen, werde er die
„von ganz allein“ aufbeſſern. Der Arbeiterausſchuß möchte
doch nicht ſo oft zuſammentreten, drängen laſſe Herr 77
ſich nicht; man möge zu Gott beten. wieweit die
Dehneſchen Arbeiter den Rat ihres Chefs, zu Gott zu beten,
befolgt haben, können wir nicht kontro Nach den ge
troſſenen Maßnahmen haben ſie dem Grundſatz gehuldigt,„bete kurz, denn Zeit iſt Geld.“ Während Herr ehe viel

leicht vor ſeinem Geldſchrank ſaß, und ſein Gebet verrichtete,
verſammelten ſich etwa 500 Arbeiter der Dehneſchen Fabrik im
Konzerthauſe, der Saal war überfüllt und berieten, in
welcher Weiſe dem frommen Großinduſtriellen beizukommen
ſei. Streiken können und wollen ſie nicht, die Lage einzelner
Arbeiter wurde als erbärmlich geſchildert. Löhne von 14 M.
pro Woche und 27 Pf. pro Stunde ſind an der Tagesorduumg.
Was tun Die Leute beſchloſſen, nochmals den Ausſchuß zu
Herrn Dehne der 280 000 Mk. zum Kaiſerdenkmal ſpenden
konnte zu ſchicken, um ihn zu bewegen, mindeſtens den
allerſchlechteſt geſtellten Arbeitern 30 Pf. Stundenlohn zu be
willigen. Herr Dehne verhielt ſich ablehnend und ſagte, wenn
ich den Handarbeitern zulege, kommen die Profeſſioniſten
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aut
ich laſſe mich nicht drängen, ich zahle ſchon beſſere Löhne,
andere Unternehmer. Damit war der Ausſchuß, der mit
Veranlaſſung des Herrn Dehne gebildet worden iſt, kurz ab
gewimmelt.

Nun ſage einer, die Metallarbeiter hätten keine humanen
Brotgeber. Jn der Beſprechung mit dem Ausſchuß mußte
Herr Dehne ſelbſt zugeben, daß ſich das Geſchäft gehoben
hat. Dieſes geht auch aus der Tatſache hervor, daß zeitweiſe
abends bis acht Uhr alſo nach Feierabend gearbeitet
wird. Wie ſind nun aber die Verſprechungen des alten
Dehne (Geheimrat) gehalten worden, der bem ketzten Abzug
von 10 Proz. erklärte, ſobald die Geſchäfte wieder beſſer gehen,
wolle er die 10 Proz. wieder zulegen Ein Arbeiter, der vor
einiger Zeit um eine Lohnzulage vorſprach, wurde mit dem
Hinweiſe entlaſſen, Herr Dehne könne nur „zufriedene“ Arbeiter
gebrauchen. Ein anderer Arbeiter erhielt nach längerem Bitten
1 Pfennig einen blanken Pfennig Lohnzulage pro Stunde.
Jn welchem Kontraſt ſteht ein ſolches Gebahren zu der Spende
von 280 000 Mk. zum Denkmal? Wenn auch bei dem Unter
handeln der Arbeiter mit den Unternehmern teilweiſe
herauskommt, ſo iſt doch das Unterhandeln an und
ſich für die gewerkſchaftliche Organiſation von ſehr großem
agitatoriſchen Wert, weil ſich die Unternehmer dabei häufig
auf Gebiete begeben, auf denen ſie ſich ſelbſt feſtnageln.
So verriet Herr Geheimrat Dehne den Arbeitern daß er
früher für die Preſſen eine r der Dehnefchen
Fabrik ſo viel Thaler, wie jetzt Mark bekommen
habe. Nehmen wir einmal an, Herr Dehne hat bei diefer
Darlegung nichts rin geſagt und nicht bloß eine Redens
art gebraucht, um die Arbeiter abzuſpeiſen, iſt dann die Frage
nicht berechtigt, ob er den Arbeitern früher den entſprechend
höheren Lohn gezahlt hat? Sollte der vielfache Millionär da
mals nicht ſo viel erübrigt haben, die Löhne einiger „un
zufriedener“ Arbeiter von 27 auf 30 Pf. zu erhöhen? Jſt es
nicht jammervoll, wenn Familienväter mit 5-— 8 Kindern mit
Wochenlöhnen von 14 bis 16 M. zu Hauſe gehen müſſen. Glaubt
Herr Dehne vielleicht, ſeine Leute werden davon ſatt, wenn ſie
zu Gott beten? Wie genau, um keinen anderen Aus
druck zu gebrauchen, in jener Firma verfahren wird, geht
daraus hervor, daß die Arbeiter bei kleinen Betriebsſtörungen,
wenn die Maſchine einmal verſagt ec., nicht einmal den
Lohn voll bezahlt bekommen, der ihnen eigentlich nach
8 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches zuſteht. Daß Herr
Dehne, der immer ſehr ſcharf in Patriotismus macht,
ſeine Frau leitete ſogar den Bazar für die Chinakämpfer
der Acbeitern, die an patriotiſchen Fet en nicht arbeiten,
den Lohnausfall nicht vergütet, iſt ſelbſtverſtändlich. Die
Dehneſchen Arbeiter werden ja nun hoffentlich ſich entſcheiden
können, ob ſie mit Herrn Dehne zu Gott beten, oder ob ſie
es nicht vorziehen, ſich ihrer gewerkſchaſtlichen Organiſation



Mit einem Magen betet es ſich nichtz hh wohl auch a Dehne wiſſen.

Ein rkafſenbuch über 350 Mk. hat ein hieſiger Student aus de Schrank einer Burſchenſchaft entwendet und den

Betrag allmählig bei der Sparkaſſe abgehoben. Es handelt ſich
um den stucd. chem. W. Klepzig aus Zörbig, der ſich den
Schlüſſel zu dem Burſchenſchaſtsſchrank zu verſchaffen wußte.
er wurde verhaftet, aber wieder auf freien Fuß geſetzt, weil
Fluchtverdacht nicht vorliegen ſoll. Klepzig lebte auf großem
Fuße und wollte ſich jedenfalls durch die Entwendung des

uche eine kleine Beihilfe leiſten.
x Karl Pritſchow bittet uns mitzuteilen, daß er nicht

die ung der Buchbinder-Jnnung übernommen habe
nür Mitglied der Jnnung ſei, da ſich unter ſeinen

ngeſtellten auch 4 Buchbindergehilfen befinden. Die Vetition
habe er im Auftrage der Jnnung an ſämtliche hieſige Zeitungen

zu verſenden gehabt. tEin Ballon mit Salmiakgeiſt zerſprang am Freitag
nachmittag beim Transport nach dem Hauſe Gr. Ulrichſtraße 57
und erfüllte ſämtliche Räume LKellers und des Erdgeſchoſſes
mit dem „lieblichen“ Duft. Feuerwehr ſorgte dafür, daß
der unangenehme Geruch verſs nd.

Die rechtliche Wirkung der Vorausbezahlung der Miete.
Geſetzgeber hat es jedem ſreigeſtellt, über die ihm zuſt

den, noch nicht fälligen Forderungen Verfügungen zu treffen.
Aus dieſem Grunde kann der Vermieter eines Grundſtückes
die Miete vor ihrer Fälligkeit bereits an andere Perſonen ver-
pfänden, zedieren, oder ſie gar vom Mieter mit deſſen Ein
willigung fordern. Ueberſchuldete Eigentümer von Grund-
ſtücken, wiſſend, daß ſie ihr Beſitztum vor Zwangsverſteigerung
nicht retten können, ſtellen nicht ſelten das Anſuchen an den
Mieter, die Miete auf eine längere Zeit hinaus im voraus zu
entrichten, wofür der Vermieter eine entſprechende Entſchädi-
S gewährt. Das plötzliche Verſchwinden des letzteren be-
e erſt den Mieter, daß er eine Unvorſichtigkeit begangenat, die er oft mit Geld büßen muß. Angenommen, Mieter
abe auf Wunſch des Vermieters die Miete am 1. April 1904

für die Zeit vom e bis 31. Dezember abgeſührt. Am
20. April werden auf Betreiben des Hypothekengläubigers die
Mieten gepfändet. Die Vorauszahlung der Miete für den
Zeitabſchnitt vom 1. April bis 30. September beſteht zu Recht
und kann vom Gläubiger nicht angefochten werden, dagegen
braucht ſich der betreffende Gläubiger die Vorauszahlung für
die Epoche vom 1. Oktober bis 31. Dezember
1904 nicht gefallen zu laſſen, und Mietermuß für die betreffende Zeit nochmals zah-
len. Waren die Mieten durch den Eigentümer verpfändet
oder durch Zeſſion an andere übertragen, ſo muß der Hypo-
thekengläubiger, der eine Beſchlagnahme der Mieten während
der Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1904 erwirken konnte,
die Verpfändung reſp. Zeſſion durch den Vermieter bis 30.
September gutheißen, darüber hinaus nicht. Jn dem Falle,
daß Vermieter das Grundſtück veräußert, muß er vom Tage
der Uebergabe des Grundſtücks die vorausbezahlte Miete an
den neuen Erwerber herauszahlen. Abmachungen zwiſchen
Vermieter und Mieter kann der neue Erwerber aufheben. aber
nur inſoweit, als die Vorausverfügung des Vermieters über
das laufende und folgende Vierteljahr nach der Uebergabe des
Grundſtücks hinausreichen. Verfügungen des Vermieters, die
über das laufende und folgende Vierteljahr nach der Auf-
laſſung (Uebergabe) hinausreichen und dem Erwerber bei der
Uebergabe bekannt geworden ſind, ohne daß er dagegen Ein
ſpruch erhoben hat, müſſen von letzterem reſpektiert wey en.Rech alledem wird man klug tun, allen Vorausverfügungen des
Vermieters mit Mißtrauen zu begegnen und in keinem Falle
die Miete weiter hinaus im voraus zu zahlen, denn für das
laufende und folgende Vierteljahr. Entſtehen darüber Zweifel,
ob Mieter an den alten oder neuen Beſitzer die Miete zu zah-
len habe, ſo iſt es geraten, die Miete bei einer Hinterlegungs-
ſtelle oder dem Amlksgerichte zu hinterlegen, und der Mieter
entgeht dadurch einer Klage des einen oder andern Beſitzers,
die dieſelben auf Grund ihrer vermeintlichen Anſprüche gegen
den Mieter formulieren könnten.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 31. Januar:
2 Kohlenkörbe, 1 Holzkiſte mit Apfelſinen, das goldene Ge-
tell einer Brille, 1 Geldbeutel und Portemonnaies mit Jn-
alt, verſchiedene Aufrechnungsbeſcheinigungen, 1 Herrenregen-
chirn, 1 graukariertes Umſchlagetuch, 1 Federboa, 1 Kinder-

mütze von ſchwarzem Fell, 1 Spazierſtock, 1 ſchwarzer Mantel
mit Samtkragen, 1 ſeidenes Halstuch mit ſchwarz und weißen
Streifen, 1 weißes Taſchentuch, 1 kleine Pfeffermühle, vier
S Puddingpulver, 1 Staubkamm, 1 wollenes Um-
ſchlagetuch, 1 ſchwarzbrauner Pel'zboa, 1 Buch, 1 Paar ſchwarze
Slacehandſchuhe. Verloren wurden: 1 goldenes Charnier-

armband mit Opal, 1 goldene Damenuhr mit kurzer ſilverner
Kette, 1 ſilbernes Keitenarmband mit Anhängſel, 1 goldener
Manſchettenknopf, 1 Kaiſer Friedrich-Broſche, 1 ſchwarzes Leder
portemonnaie mit 9 Mk. Jnhalt und zwei Schlüſſeln, 1 golde-
ner Ring mit Steinen, 1 ſchwarzer Pelzkragen, 1 Ring mit
3 Opalen und 1 Seeperle, 1 grünes Portemonaie mit 12 Mk.
1 braunes dio. mit 12 Mk. Jnhalt, 1 dto. mit 30 Mk., 1
dto. mit ca. 1.50 Mk., und Karte vom Zoolog. Garten, 1
dto. mit 10--11 Mk. und Beamtenkarte, 1 dto. mit ca. 12
Mk., 1 Zehnmarkſtück. 1 Granatarmband, 1 Bibermuff, 1 öſtreichiſ e 20 Kronen-Banknote, 1 goldenes Kettenarmband mit
Perle, 1 Paket mit 24 Meter Bettinlett, 1 goldenes Me-
daillon mit 2 Bildern, 1 goldener Klemmer am ſchwarzen
Bande, 1 goldene Damenuhr ohne Kette, 1 Arbeitsläſchchen
mit Schlüſſel und 1 Portemonaie mit ca. 11 Mk., 1 Pferde-
decke, geſtreift, 1 angefangene Stickerei mit Seide, 1 Biber-
a 1 geknüpfter ſchwarzſeidener Damengürtel, 1 Gold-
tück 10 Mk., 1 Zylinderuhr, 1 Uhranhängſel. Bezügliche Aus-
nft wird während der Dienſtſtunden im Polizei-Sekretariat

IV, Rathausſtraße 19, Zimmer Nummer 56, erteilt.
Zoologiſcher Garten. Der Monat Hornung iſt heran-

gekommen und es wird nicht mehr lange dauern, daß die mäch-
tigen Geweihe unſerer Hirſche vom Kopfe abfallen wie die reiſe

vom Baume. Jn dieſem Jahre hat unſer Rothirſch ſein
weih unverletzt behalten, während er in den beiden Vorjahren

jedesmal beträchtliche Stücke abgeworfen hatte. Auch ſonſt
ündigt ſich der Frühling allmählich deutlich an: die zahlreichenPfauhähne ſind Lereits in voller Pracht, die zweijährigen tragen

den noch etwas dünnen Fächer ſeit längerer Zeit zur Schau
und der Furbeyn fängt ſchon wieder an ſeine eigentümlichen
Balzkapriolen gelegentlich zu machen. Auch die zahlreichenSiticharten der großen Voliere ſuchen re nach Niſtgelegen-

t und da ſie die auſtraliſchen Taubenarten, die mit ihnen das
hege teilen, in ihren Niſtplätzen beunruhigen, ſo kann man

ihnen die gewohnte Niſtgelegenheit nicht länger vorenthalten,
ſie war ihnen genommen, um ſie zu einer Pauſe im Brüten zu
verlaſſen. Viele von ihnen ſind derart auf Nachkommenſchaft
bedacht, daß ſie das erſte Ei legen, wenn das letzte Junge noch
nicht ausgeflogen iſt und während der Fütterung des erſten
Jungen noch vier oder fünf Eier bebrüten.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Vielfachen
Nachfragen, auch von auswärts, folgend hat die Direktion für
Dienstag (Hettſtedter e r eine nochmalige Wieder
holung unter ſo vielem Beifall aufgenommenen Bunten
Abends angeſetzt, an dem die vier Einakter Marienfäden, Was
tut man da Ninette im Schnee und Muſtergatte zur Auf-
führung kommen. Jn der Vorſtellung zu Einheitspreiſen (60,
40 und 20 Pfg.) am Mittwoch, nachmittags 4 Uhr, wird Guſtav
J age m er aftes Luſtſpiel Die Journaliſten zur Aufführung
ommen. m Mittwoch abend findet die zweite Aufführung

von Victorien Sardonus geiſtvollen und ſpannenden Luſtſpiels
Die guten Freunde ſtatt. Der Vorverkauf zu den Gaſtſpielen

ngruber-Enſembles welches zu gewöhnlichen Preiſendes
ſtattfindet, iſt bereits eröffnet.

r

Aus den Rarhbarkreiſen.
Eisleben. (Eig. Ber.) Heftige Erderſchütterungen

fanden hier am Freitag abend 98 Uhr und 1 Uhr nachts ſtatt.
Die Stöße erſtreckten ſich durch die Hohetorſtraße, Obere Anſtalts
ſtraße, Katharinenſtraße, Mittelreihe, Grüner Weg und Kreis-

feldergaſſe. Die Lokalpreſſe ſchweigt die unangenehme Sache

wieder einmal vollſtändig tot. Die Gewerkſchaft erlaubt ihren
Handlangern nicht, etwas zu ſchreiben, was ihr unangenehm
ſein könnte.

Zörbig. (Eig. Ber.) h r e Sonnabend wurden in der hieſigen Zuckerfabrik 18 Mann ent
laſſen, angeblich wegen Arbeitsmangel. Dabei iſt noch ſehr
viel zu tun, aber die Direktion will bloß ſparen, damit ſie
höhere Dividende für die Aktionäre herausholt. Dazu iſt derhorrende Lohn von 1.70 bis 1.80 M. pro Tag u zu viel,

Jn kürzeſter Zeit werden wieder Polen da ſein, die billiger
arbeiten. Was bleibt nun den armen Familienvätern übrig
Um nicht zu verhungern, müſſen ſie in die hieſige Kommune
ehen und für den Spottlohn von 1.25 M. pro Tag ihr Lebenſiſten. Daß dieſer Lohn der reine Hohn auf die göttliche

Weltordnung iſt, bedarf keines Kommentars. Dabei müſſen
die armen Kommunearbeiter ſchon früh im Finſtern bei der
jetzigen Jahreszeit ihre Arbeit beginnen. Es iſt die höchſted daß die Herren Stadtverordneten da einmal gründlich

bhilfe ſchaffen.
Bitterfeld. (Eig. Ber) Wieder ein Unglück auf

Elektron. Sonnabend mittag verunglückte der Arbeiter Karl
Keörer aus Bitterfeld, wohnhaft Querſtr. 1, auf Elektron,
Werk l, indem demſelben der Kohlenkübel auf den Kopf fiel.
Er wird auf die Sprache leidend bleiben. Sonderbar iſt, daß
derſelbe, als er mittags in ſeine Wohnung geſchafft war, um
44 Uhr noch von keinem Arzt unterſucht war. Die Unfälle
auf den hieſigen Eleltronwerken häufen ſich dieſes Jahr merk-
würdig. Eine Unterſuchung durch den Gewerbeinſpektor wäre
notwendig.

Artern. Verlegung der Hütte. Die Kyffhäuſer Hütte
in Artern beabſichtigt einen Teil ihres zu vergrößernden Be-
triebes nach Eiſenach zu verlegen, da es hier an
Wohnungen für eine größere Zahl neu anzunehmender Arbeiter
fehlt. Jm Jntereſſe des Ortes würde es beſſer ſein, wenn die
Verlegung nicht ſtattfinde. Die Kommune hat hier ebenfalls
verſäumt, ihrer Pflicht nachzukommen und für genügende Woh-
nungen zu ſorgen. Jetzt wird gejammert, daß keine Wohnungen
vorhanden ſind. So rächt ſich der ſozialpolitiſche Unverſtand.

Magdeburg. Raupenbekämpfung. Die große Letz-
linger Heide wird ſeit längerem vom Raupenfraß ſtark heim
geſucht, ſodaß bereits viele Morgen Waldbeſtand hierdurch ver-
nichtet worden ſind, ohne daß es bisher gelungen, dem
Umſichgreifen des Schädlings Einhalt zu tun. Jert hat der
Landwirtſchaftsminiſter einer großen Geflügelzuchtkolonie
in Weſtfalen die Genehmigung erteilt zur Anlegung großer
Hüherzüchtereien innerhalb des Waldgebietes. Es ſollenTammende von Hühnern in den durch Raupenfraß bedrohten

Waldpartien untergebracht werden und man hofft hierdurch der
Weiterverbreitung des Waldverwüſters mit Erfolg Einhalt
zu tun.

Erfurt. Sittlichkeitsvergehen. Der Lehrer König in
Mühlberg, der ſich in ſeiner Wohnung an einem Schulmädchen
unſittlich vergangen hat, erhielt auf Grund ſeines vollen Zu
geſtändniſſes 9 Monate Gefängnis.

Verſammlungsbexichte.
Maler

Jn der am 2. Februar ſtaltgefundenen Ditglieder er
ſammlung, zu welcher auch die nichtorganiſierten Kollegen von
Halle eingeladen waren, wurde die Regelung unſerer Lohn
und Arbeits verhältniſſe beſprochen. Bevor in die Tagesord-
nung eingelreten wurde, forderte der Vorſitzende die anweſen-
den nichtorganiſierten Kollegen auf, der Vereinigung beizu-
treten und mitzuarbeiten, um eher zum Ziele zu gelangen.
Dieſer Aufforderung folgten 6 Kollegen. Es wurde ſomit in
die Tagesordnung eingetreten. Kollege Opi tz verlieſt noch-
mals die Statiſtik der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe vom
Juli 1903 und erwähnt auch die Verhandlungen des Ge-
ſellenausſchuſſes mit der Jnnung betreffs unſeres Lohntarifs,
welche aber für uns zum größten Teil nicht befriedigend wa-
ren, hauptſächlich betreffs des Minimallohnes, mit welchem
ſich die Jnnung nicht einverſtanden erklären will. Jn länge-
ren Ausführungen ſpricht Kollege Müller: Wie im Früh-
jahr neues Leben erwacht im Bauberuf, ſo müſſen auch die
Kollegen erwachen und ſich zuſammenſchließen, um beſſere Ar
beitsbedingungen zu erringen; Redner kommt auf die Zuſtände
zu ſprechen, wie ſie jetzt zu verzeichnen ſind. Wie die in-
differenten Kollegen an dem teilnehmen, was ihnen ihre Mit
menſchen, die organiſierten Kollegen errungen haben, und doch
nicht begreifen können, daß ſie ſich der Oraaniſation anzu
ſchließen haben. Ueber die Verhandlungen des Gefellen-Aus-
ſchuſſes mit der Jnnung berichtet Kollege Haufe. Wenn
die Jnnung nicht geſetzlich verpflichtet wäre, mit dem Geſellen-
Ausſchuß zu verhandeln, würde ſie unſeren Wünſchen über-
haupt nicht Rechnung tragen. Trotzdem wir in einigen Punk-
ten des Tarifs zurückgegangen ſind, haben wir mit der Jn-
nung keine poſitive Arbeit leiſten können. Gbenſalls in der
Bleiweiß- Frage und Herbergsweſen wurde ein ganz negatives
Reſultat zu Tage Pr. Wir ſehen alſo auch hier, daß
nur durch ein geſchloſſenes Vorgehen der Gehilfenſchaft beſſere
Bedingungen zu erreichen ſind. Schaffen wir eine ſtarke Or-
ganiſation, dann brauchen wir keine Jnnung. Kollege Am
tage erklärt, daß der Staffeltarif, wie wir ihn jetzt haben,
die Schwäche der Organiſation zeigt und empfiehlt daher, den
Tarif einer Korrektur zu unterziehen. Ebenfalls ſollte in den
Werkſtätten ein Vertrauensmann ernannt werden, um die
Werkſtellen- Agitation reger zu betreiben. Den Tarif einer
Regelung zu unterziehen, wird angenommen, und in die Be-
ratung eingelreten. Nachdem die erſten drei Poſitionen ver-
handelt waren, wurde der Antrag geſtellt, wegen vorgerückter
geit die Beratungen abzubrechen und eine außerordentlicheſammlung mit der Fortſetzung der Tarif-Beratungen ein-
uberufen. Dieſes wurde angenommen und findet demnach
ienstag, den 9. Februar, die Verſammlung ſtatt. Dann

wurde noch für den Giebichenſteiner Bezirk der Koll. Ger-
l ach als Bezirkskaſſierer Vor Auch wurden noch einige
Neuanſchaffungen für die Bibliothek beſchloſſen. Hierauf er-folgte Schluß der Verſammlung 12 Uhr. WEingexen en am

4. Februar.) F.Aus dem VReiche.
Göttingen. Schnellfahrten, Sonnabend fand die erſte

Probefahrt einer neukonſtruierten Dampflokomotive zwi-
ſchen Göttingen und Kreienſen ſtatt. Die höchſte Leiſtung be
trug 127 Kilometer in der Stunde. Später werden Probe-
fahrten auf der Strecke Marienfelde-Zoſſen erfolgen.

Düſſeldorf. Straßenbahnopfer. Jn Neuß wurde
der Fabrikant Kaulen beim Abſpringen von einem Straftzen
bahnwagen ſchwerverletzt und iſt àlsbald geſtorben.

Lüneburg. Unſchuldig im W Jm Wieder-aufnahmeVerfahren vor der Strafkammer in Lüneburg wurde
der aus S n gebürtige Karl Bunners, der
zehn Monate unſchuldig im Zuchthaus ſaß, freigeſprochen.
Er war im Oktober 1902 von der zweiten Strafkammer des

F gratis LüneburgJahren Zuchthaus verurteilt worden, weil er f ter
erachtet wurde, von der Ladung eines geſunkenen Schi
20 S Rohgußeiſen, die geſtohlen waren, gekauft zu haben.
Nachdem B. von der Strafanſtalt aus das Wiederaufnahme
Verfahren hatte betreiben laſſen, wurde er jetzt in der erneuten
Verhandlung nach unzfangreiver Beweisaufnahme koſtenlos
freigeſprochen. Sein Verteidiger hat nunmehr beantragt, dem
unſchuldig Verurteilten auf Grund des Geſetzes vom 20. Mai
1890 von Staats wegen eine Entſchädigung zuzuſprechen.

eiwerg, Die ä beſteht darin, daßſich bei einer Vereinsfeſ lichkeit zahlreiche Perſonen durch Genuß
minderwertiger Schinkenbrödchen den Magen gründ-
lich verdorben haben. Die einen griff die Vergiftung wohl mehr
an als die anderen, Lebensgefahr aber war in keinem Falle vor
handen.

Kattowitz. Ueberfallen wurde Donnerstag abend in
Sosnowice der Kaſſenbote Robert Mitzon aus Kattowitz und
es wurde ihm die Geldtaſche mit 8000 Mk. geraubt. itzon
erhielt eine ſchwere Kopfverletzung und wurde ins Kattowitzer
Krankenhaus gebracht.

Vermiſchtes.
Ueberſchwemmung in Tirol. Seit 4 Tagen anhaltende

furchtbare Regensü ſe haben in ganz Südtirol großen Schaden
angerichtet. Alle Flüſſe ſind aus den Ufern getreten. Die
u iſt ſehr warm.Schlagende Wetter. Aus St. Etillon wird berichtet:
Durch eine Exploſion ſchlagender Wetter wurden 3 Bergleute
ſchwer verletzt.

Die Reviſion des Dreyfus Prozeſſes ſoll, wie aus
Paris telegraphiert wird, bereits am 25. Februar vor dem
Kaſſationshofe zur Verhandlungen gelangen.

Ein gräßlicher Unfall im Zirkus ereignete ſich in
Tunis. ort machte der Artiſt Macetti eine Fahrt im ſo
genannten „Todesring“, der über der Manege in die Höhe ge-
zogen wurde. Um die an ſich ſchon aufregende Produktion noch
grauſiger zu geſtalten, hatte man unter dem „Todesring“ einen
oben offenen Käfig mit einem Löwenpaar poſtiert. Macetti
ſtürzte nun bei der Vorſtellung aus dem Ring und fiel in den
Löwenkäfig hinab. Während der Löwe von dem unfreiwilligen
Beſucher keine Notiz nahm, ſprang die Löwin auf den Artiſten
zu und zerfleiſchte ihm den rechten Oberarm. Sofort eilte die
Frau des Zirkusbeſitzers Maſſerini in den Käfig und trieb das
Tier von dem unglücklichen Macetti fort, der nun zwar in Sicher
heit gebracht wurde, aber infolge der Todesangſt Spuren von
Geiſtesſtörung zeigt.

53

LSetzte Nachrichten.
Tokio, 8. Februar. Der geſtrige Miniſterrat dau5 Stunden. Die Armee- und Marinebehörden hielten en

eine Konferenz ab, welche ebenfalls mehrere Stunden währte.
Jn der Unterredung, welche er zwiſchen dem Miniſter

des Aeußern und dem ruſſiſchen Geſandten ſtattfand erklärte
der Miniſter, angeſichts der Zweckloſiigkeit weiterer Verhandlungen
ſei Japan gezwungen, Maßregeln zu ergreifen, zu welchen Sdurch ſeine Jnterreſſen gezwungen ſei

Der ruſſiſche Geſandte wird am 11. ds. vom Mikado in
Abſchiedsaudienz empfangen. Am 12. erfolgt ſeine Abreiſe.

Newyork, 8. Februar. Jn amtlichen Kreiſen glaubt man,
daß eine Kricaserklärung zwiſchen Japan und Rußland nicht
erfolgen werde.

Paris, 8. Februar. Auf Grund von Meldungen aus Tokio
ſind die Japaner entſchloſſen, die ruſſiſche Flotte anzugreifen
und Truppen in Korea zu landen, ohne auf eine förmliche
Kriegserklärung zu warten.

Jm Volkshauſe tagte heute eineBrüſſel, 7. Februar.
Sitzung des internationalen ſozialiſtiſchen Buregus. Aus
Deutſchland waren anweſend: Singer, Kautsky, aus Oeſt
reich Viktor Adler, aus Frankreich Vaillant. Nach Erötrte-
rung der deutſchruſſiſchen Polizeibeziehungen wird eine vor
läufige Tagesordnung für den Amſterdamer internationalen
Sozialiſtenkongreß feſtgelegt. Betont wird, daß im Falle eines
ruſſiſch- japaniſchen Krieges gegen eine weitere Ausdehnung
desſelben Stellung genommen werde. Das Bureau ſpricht ſich
gleichzeitig für die Unabhängigkeit Macedoniens aus.

Brüſſel, 8. Februar. Jn einer großen Volksverſammlung,
ſprachen geſtern abend Singer ünd Vanderveld.

Agram, 7. Februar. Zwei zwölfjährige Knaben duellierten
ſich im Dorfe Benamarnel wegen eines Mädchens. Das Duell)
wurde mit ſpaniſchen Meſſern ausgefochten und hatte den Tod
des einen und die ſchwere Verwundung des anderen Knaben.
zur Folge.
e

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. Februar.

Aufgeboten Arbeiter Sturm und Martha Schimpf (Nord
ſtraße 1 und Dölauerſtraße 6).
Eheſchließungen: Dreher Loß und Emma Böttcher

(Seebenerſtraße 61). Jngenieur Kuhlenkamp und Emma Bode.
(Breslau und Triftſtraße 29). Maurer Huth und Karoline
Klinz geb. Lutze (Marthaſtraße 26 und Henriettenſtraße 33).
Jnvalide Ebeling und Emilie Haus geb. Stieme (Schleifweg 3).:
Arbeiter Eckert und Minna Hollmig (Große Märkerſtraße 11und Händelſtraße 33). Dreher Wilde und Margarete Lotzmann.
(Georgſtraße 4 und Reilſtraße 46).

Geboren: Wagenführer Bieler S. (Eichendorffſtraße 38).
Bierfahrer Poppe S. Große Goſenſtr. 39). Schloſſer Mähler
S. Ludwig Wuchererſtraße 63). Klavierſtimmer Mäder T.
(Körnerſtraße 35). Salzpacker Müller T. Gabelsbergerſtr. 16).
Kaufmann Heiland S. (Karlſtraße 22).

Geſtorben: Kaufmanns Blencke Ehefrau, 30 J. (Landwehr
ſtraße 12). Witwe Knote, 86 J. 10). RentiersHennig Ehefrau, 60 J. Vudwig Wuchererſtraße 29).

Halle (Süd, Steinweg 2), 6. Februar.
Geboren: Äſſiſtenten Natebus S. (Bernhardyſtraße 25).

Maurer Körner S. (Schloſſerſtraße 11). Dachdecker Blume T.
Kleine Ulrichſtraße 8. Stellmacher Selmar S. (Schmied-
ſtraße 3). Maurer Schröder S. (Schloſſerſtraße 7). Arbeiter
Lehnert T. (Schloſſerſtraße 11). Arbeiter Berger T. (Sophient 40). Schuhmacher Birke S. (Glauchgerſtraße 64).

Geſtorben: Arbeiter Deparade, 47 J. (Kleine Ulrichſtr. 36).
Bäckermeiſter Franke, 43 J. (Klinik). Heizer Sommer, 53 J.
(Klinik). Handelsmanns Wagner Ehefrau, 59 J. (Klinih).
Bergarbeiter Kaczmareck, 37 J. (Bergmannstroſt).

Eingeſandt aus Seeben.
Wir machen die Genoſſen darauf aufmerkſam, daß der Geſang

verein Liedertafel vom Hohmannſchen Lokal ausgezogen iſt
und ſich beim Sangesbruder Wilh. Barſch ein Zimmer gemietet
hat. Wir bitten insbeſondere die Halleſchen Genoſſen, dies zu
beachten, denn Hohmann hat u. a. geſagt: „Wer nicht kommt,
den brauch' ich nicht. Jch habe meine Taſche voll und Jhr
könnt bleiben, wo Jhr wollt!“ Gut, bleiben wir, wo es uns
gefällt. Aber bei Hohmann gefällt es uns eben nicht g

H.

zeutige Nummer umfaßt S Seiten.
Do h ndhaus Conrad und Kamberg in Kott
bus legt der heutigen Nummer uPreisliſte ihrer Stoffe bei. vferes Blattes eine

eZ.
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